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Herrn de Morbiere. 


Der Greis. 
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: Vor noch nicht ſehr langer Zeit lebte auf 
eeinem adeligen Schloſſe in Suͤddeutſchland, 
als ein verehrtes Erbtheil des vorigen Beſit⸗ 
zers, ein alter franzoͤſiſcher Emigrant, den 
ein gluͤcklicher Wurf, des, feinen Gefährten 
weniger guͤnſtigen Schickſals, in die Arme eines 
alten deutſchen Freundes geführt, dem er eins 
mal in feiner Vaterſtadt, Paris, Gelegenheit 
’ gehabt hatte, einen bedeutenden Dienſt zu er⸗ 
zeigen. Dieſer Freund war zwar laͤngſt todt, 
allein feine Kinder hatten ſeine Geſinnungen | 
* geerbt, und waren außerdem von Jugend an 
ſchon gewohnt, den Herrn de Morbiere als \ 
einen halben Mentor anzuſehen, uͤber deſſen ö 


2 WET 
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kleine Schwachheiten, und viele beſonders im 


Alter hervortretende Sonderbarkeiten, fie wohl 


in der Stille lächelten, obgleich fie den zier— 
lichen, galanten, immer heitern Greis aus 


ganzem Herzen liebten; beſonders da die Ge— 


man ſah es ihm an — hoͤchſt ungern ent⸗ 


ſchwiſter alle, von dem ſehr reichen gefelligen 
Majorats-Herrn an, bis auf ſeine juͤngſte, 


noch von der Ausgelaſſenheit eines kindlichen 


Jugendmuths belebte Schweſter, ihm nicht 


allein viele Gefälligfeiten zu verdanken, ſondern 


auch oft bei Lebzeiten der Eltern, Rath, Troſt 
und Vorbitte durch ihn gefunden hatten. 
Bei allen den liebenswuͤrdigen Eigenſchaf— 


ten, deren ſich die meiſten Greiſe ſeines Va— 


terlandes zu erfreuen haben, beſaß Herr de 
Morbiere, trotz aller ſeiner Lebhaftigkeit, eine 
faſt trockne Vorſicht in ſeinen Aeußerungen, oft 


ſelbſt, wenn man ihm die unbedeutendſten Fra- 
gen vorlegte, ſobald er nur bemerkte, daß die 
Antwort mit Ungeduld erwartet wurde. In 
dem Augenblicke ward er plotzlich ernſt, wog 


genau jedes Wort ab, das ſeinem Munde, — 


* 


* 


Wr 
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8 
ſchluͤpfte, als vermuthe er ſogleich hinter der 
begierigen Frage eine Abſicht, die entweder 
ihm oder jemand anderm gefährlich werden 


koͤnne. Daher wurde er unter der Familie 


gern nur der „Papa diseret“ genannt, ein 


nicht übel gemeinter Spottname, den er felber 


mit wohlgefaͤlligem Lächeln anhoͤrte, wohl fo 
gut wie die Freunde uͤberzeugt, daß eben dieſe 


Eigenſchaft, worauf er ſich nicht wenig zu 


Gute that, der Zauberſtab geweſen, wodurch 


es ihm gelungen war, ſehr ſchwierige Aufga⸗ 15 


ben in dem verſchlungenen Samilienleben ſei⸗ 


ner Goͤnner aufzuloͤſen. 


Das Schloß dieſer Familie war in einen 
ſehr beſuchten Gegend gelegen, und wurde dae 


her auch von vielen laͤrmenden Freunden und 


Fremden heimgeſucht, welche oft ganze Wochen i 
lang die Bewohner faſt gar nicht zu ſich ſelbſt 5 
kommen ließen; dieſe ganze Zeit hindurch war a 


der zierliche Alte, in ſeinem feinen, braunen 


Kleide, von dem er nur in ſehr bedenklichen 
Augenblicken, und nur auf kurze Zeit ſein 


Ludwigs Creutz abloͤßte, — und nie: yo 
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weißen, ſorgfaͤltig friſi rten Haaren, war we 
immer zuvorkommend und galant, allein ſehr 
einſolbig, und fo wenig unterhaltend, daß 
Fremde, welche die Familie nicht genau kann⸗ 
ten, nicht begreifen konnten, warum dieſer 
ſt ‚pe eine fo ſichtbare Verehrung von 


einer fo liebevollen Anhäͤnglichkeit von den 
Kindern derſelben ſich erfreuete. 

Allein wenn der Schwarm der Zugvögel 
ü 0 mitunter plötzlich verlor, und nur alte, 
treubewaͤhrte Freunde des Hauſes den kleinen, 
gebildeten Cirkel vermehrten, war es, als trete 
mit doppeltem ze feine ganze, früher wie 
zuruͤckgeſcheuchte Liebenswuͤrdigkeit hervor; feine 
heitere, eben ſo glaͤnzende wie vernuͤnftige Un— 
terredungsgabe, verlieh dann ſeinem Weſen eine 
Aumuth, die ihn zur Seele der Geſellſchaft 


machte; es war, als wenn jeder heitere Witz 


funken, jede geiſtreiche Anmerkung nur Radien 
von ſeiner Sonne waͤren, von der alles aus— 
8 ging, was die ſogenannten philoſophiſchen pari— 
ſer Eirkel vor der Revolution, fo anziehend und > 


1 N 


| 


. 

Gewalt 
war doch noch gr 
Faͤden der Herz 
der untergeordneten Mitg 


puͤrdig machte. 


faſt alle unſicht⸗ 


Eltern, und deren Geſchwiſter, hielt no 6 
der Papa Discret in feiner verſchloſſenen Hand, 
und ſo gelang es ihm auch ſtets als das treue 
Depot aller Geheimniſſe, als de kcigenbe 
Lenker der vielverſchlungenen Abſichten, nur 
ſolche zu beguͤnſtigen und ausfuͤhren zu helfen, 
von deren Rechtlichkeit, bag 
lichkeit er in ſeinem uͤberzeugt war. 
Er ſelbſt ſtand da, trotz des allgemeinen Zus 
trauens, das er genoß, als ein geheimnißvolles 
Denkmal verſunkener Zeit und in 
Sitten, das feiner Beſtimmung nach, jene faſt 
uber die Gebuͤhr verherrlichte, indem es über 
ſich ſelbſt und ſein Verhältniß iu jenen gänzlich 
ſchwieg. & | Re ie 


oder Unſchaͤd⸗ 


Er * 8 er oft, mit feinem 75 


Allein die innere 
. i . . . . 
‚feiner. Thaͤtigkeit, obgleich nicht ſicht⸗ 


uf 


“. 


der Wünsche 2 
wie die der reiferen, Pläne und Abfi tens ww | 
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doch jede Nerve ſeines Weſens, wenn 


Vaterland geworden, eine neue Zeitrechnung 
begonnen; ſein fruͤheres Leben waͤre mit ſei— 
dergangen; denn Frank 
| iftive gar nicht meh 2 
uft, Clima, B haler und Fluͤſſe, ſelbſt 
ie zweibeinigen Thiere, welche man Menſchen 
und die uͤberall zu finden ſind, ſprechen 
fie auch in, unſrem Ohre vertrauten und gez 
liebten Klaͤngen: machen nicht das Vaterland 
aus. Dies beſteht aus angewohnten, heimi⸗ 


ſchen Sitten, aus verſchwiſterten Gefuͤhlen, 


aus gemeinſamer Mehrung alles deſſen, was 
unſre Vorfahre was wir ſelbſt im Innern, 
was unſre Bee Mare und Freunde fuͤr hei⸗ 
lig und recht erkannt haben, und noch erken⸗ 
nen. — Iſt nun dies alles untergegangen, 
ſo iſt es das Vaterland auch; und die, welche 
mit unglaublichem Leichtſinne das Herkoͤmm— 
liche mit Fuͤßen treten, ſind die Moͤrder des 
Mutterlandes, haben ſich dadurch von unſrem 8 
Herzen abgelöft, und gehen uns nichts mehr an.“ 
Dieſer ſtrengen Worte ungeachtet, vibrirte 


*. 


* 


Ohr in der Sprache feiner Jugend die recht 


heimathlichen Toͤne erkannte, und mochte er 
| ich nie mit den neueren Anſichten feiner 
eute verſoͤhnen, war es ihm, trotz ſeiner 
tigen Züge, feicht anzuſehen, daß er dem 


nicht gram ſeyn konnte, der in dem e | 


geboren war, das er als verſunken betrachtete. 
8 

Obgleich nun wirklich der Beobachter aus 

den Reden und Erzaͤhlungen dieſes Mannes, 

wenn er in der ihm natuͤrlichen, unbefangenen 


Gemuͤthsſtimmung ſich befand, höchft intereſ⸗ 


ſante Memoires ſeiner Zeit ſammeln konnte, 
war es doch merkwuͤrdig, daß er nie ſeine 
eignen Begebenheiten beruͤhrte, ſondern mit 
einer Art Unmuth jede Frage, die ſeine 


fruͤhern Verhaͤltniſſe betraf, zuruͤckwieß, wie⸗ 
wohl er in ſofern die Neugierde ſelbſt erregt 
hatte, durch die mehrmals ausgeſprochene Aeu— 


ßerung, „daß er das ſchwer errungene Gluͤck 


ſeiner Jugend eigentlich einem Geiſte, oder 
wie er ſich ausdruͤckte, einem revenant ji 
verdanken habe, und naͤchſt dem,“ fügte er 
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mitunter ſchmunzelnd hinzu — dem 1 
der Discretion.“ a 
„Wer dieſe Eigenſchaft nur Be zu 
digen wiſſe, muͤſſe,“ behauptete er — „w 
von dem Geiſte der Intrigue zugleich beſeelt ſey, 
es dahin bringen koͤnnen, Staaten zu regieren; 
zwar haͤtte es ihn lange und ſchwere Leiden 
gekoſtet, ſich dieſe Gaben zu eigen zu machen, 
dagegen haͤtten ſie auch in ſpaͤteren Tagen 
ſeine Zufriedenheit und ſein Gluͤck gemacht, ſo 
wie fie unter andern Verhaͤltniſſen und bei 
einer weniger genuͤgſamen Seele als die ſeine, 
ihn vielleicht zu den hoͤchſten . e ge⸗ | 
führt haben wuͤrden.“ 
Aber durch welche Schule er dieſe Be 

ſchaft zu würdigen gelernt, verſchwieg er, nur 
ſo viel ließ ſich aus ſeinen Aeußerungen und 
der warmen, faſt begeiſterten Ehrerbietung, 
womit er den Herrn de Sartine nannte, 
ſchließen, daß er mit dieſem, als Lieutenant 
de la Police ſo beruͤhmt gewordenen Manne, 
in ſehr naher Beruͤhrung geſtanden haben | 


mußte. E - 


. 


Diieſe geheimnißvolle Verſchwiegenheit, die | 


ſchwerlich etwas anderes als eine eingewur⸗ 
zelte Grille war, erregte beſonders die Phan— 
1 ie der jungen Leute im Schloſſe, die alle 
hre kleinen Künfte in Bewegung ſetzten, um 
den Papa Discret über fich ſelbſt geſpraͤchig 
zu machen. Da kam endlich eine fremde, 
ganz unvorhergeſehene Indiscretion auf eine 


ſehr komiſche Weiſe der Neugierde zu Huͤlfe; 


eben als der Herausgeber dieſer Blätter kurz 
vorher in dies Schloß eingeführt worden war. 

Ich war in Frankreich, von dem ich zu⸗ 
ruͤckkehrte, mit einem jüngeren Bruder des 
Schloßherrn in eine wiſſenſchaftliche, ſehr enge 


und freundſchaftliche Verbindung getreten; weit- 


laͤuftigern Plänen zufolge, hatte ich ihn in ſein 


Vaterhaus begleitet, wo ich, ſo wie alle, eine 
freundliche Aufnahme fand; und da ich bald 
in nahere Berührung: mit der Familie kam, 


dauerte es nicht lange, daß auch ich als zu 


dem Hauſe gehoͤrend betrachtet wurde; und 
war zugleich fo glücklich, mehr durch günſige 
Zufaͤlle als ei e die Zuneigung 
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des alten Franzoſen in einem hohen Grade 
zu gewinnen. | 

Es war eben in einem der verhaͤngniß— 
vollen Jahre des erſten Viertels unſers Jahr⸗ 
hunderts, wo ein großer Theil des ſuͤdlichen 


Deutſchlands mehr oder weniger von der 


franzoͤſiſchen Oberherrſchaft abhaͤngig war, und 


folglich Durchzuͤge, und haͤufige Einquartierun⸗ 


gen an der Tagesordnung waren. Unter un⸗ 
zaͤhligen andern wurde auch ein franzoͤſiſcher 
Oberſt mit ſeinem Kammerdiener in dies Schloß 
einquartiert — ein Mann von feinen Sitten, 
der jedoch keine groͤßere Aufmerkſamkeit, als 
ſeine uͤbrigen Gefaͤhrten, auf ſich zog. Herr 
de Morbiére, der immer geheime, ſehr dis— 
evete Unterſuchungen anſtellte, ehe er ſich 
uͤberreden konnte, in Gegenwart eines beſu— 
chenden Landsmannes von der Armee zu er— 
ſcheinen, und immer nachher, waͤhrend der 
Dauer ſeines Aufenthaltes, die ihm eigene 


trockne Kaͤlte annahm, hatte in dem ſehr all— 


gemeinen Namen des Oberſten, und in ſeinem 
Weſen nichts Auffallendes gefunden; doch war 


Be u 


ihm der luſtige, unterhaltende Mann gar nicht 
unangenehm, und er konnte ſich nicht entſchla— 
gen, ihn mit Theilnahme anzuhoͤren, ja ſogar 


bei ſeinen Erzaͤhlungen und Bemerkungen zu 


lächeln ; doch ehe Beide eigentlich recht mit ein: 
ander bekannt wurden, Vun der Oberſt weiter 
ziehen. 


Zwei Tage vor der Abreiſe wurde der Kams 
merdiener des Oberſten von einer heftigen 
Krankheit befallen, und der Arzt erklaͤrte, daß 
eine weitere Reiſe in dieſem Zuſtande ihm ges 
wiß toͤdtlich ſeyn wuͤrde; er ward daher mit 
vieler Vorſicht in ein abgelegenes Wirthſchafts— 
gebäude gebracht, um einer immer moͤglichen 
Anſteckung der noch nicht erkannten Krankheit 
vorzubeugen. Die beſorgte Sorgfalt des Ober- 


ſten und die Menſchlichkeit des Gutbeſitzers 


begegneten ſich ſo freundlich, daß der Erſte, 
nur ſeine Adreſſe nachlaſſend, voͤllig beruhigt 
abreiſte, nachdem er verſprochen, Nachricht 


von ſeiner kuͤnftigen Beſtimmung und feine er 
N fernern Aufenthalte zu geben. "Einige: 


I 


Sachen blieben zurück, der kuͤnftigen Obhut 


des Kammerdieners anvertraut. a 
Unmittelbar nach der Abreiſe des Oberſten, 


ſiel ein ſehr bedeutendes Kriegsereigniß vor, 


das die meiſten Gemuͤther, ihren Geſinnungen 


nach, entweder mit Freude oder Erſchrecken 


erfuͤllte. Neue Bewegungen, neue Durchzuͤge, 


verdoppelte Einquartierung, Unruhe und Ver— 
wirrung waren eine unausbleibliche, obgleich 


nur kurze Folge davon, wenigſtens in dieſer 


Gegend. Kaum aber war die gewohnliche 


Kühe wieder eingetreten, als der Kammer: 
diener ſtarb. Es fand ſich zugleich, daß die 


Adreſſe des Oberſten verlegt oder verloren 


gegangen war; auch war bis jetzt noch keine 


Nachricht von dem wieder halb vergeſſenen 
Manne eingelaufen. — Kaum konnte man 
ſich auf ſeinen Namen, unter ſo vielen durch— 
einander ſich kreutzenden und fremden beſin— 


nen. Man ließ es auch gut ſeyn. 


och in einer ſchlafloſen Nacht fielen die 
aſſenen Sachen dem Gutbeſitzer ein. 
en ja Dinge von Werth darunter 
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* ſeyn; es ſchien doch vonnoͤthen, daß ein Pro: 
tocoll daruͤber aufgenommen wurde; wenig— 
ſtens mußten die Sachen durchgeſehen werden, 
um nachher beſtimmen zu koͤnnen, ob es auch 
der Muͤhe werth ſey, deshalb umſtaͤndliche 
Nachfrage nach dem Oberſten zu thun. — 
Er uͤbertrug dies Geſchaͤft dem Herrn de 
Morbiere, der fo wie immer bereit war, jedem 
Vertrauen entgegen zu kommen. Die Sachen, 
die aus einem kleinen Koffer und einem Man⸗ 
telſack beſtanden, wurden dem Greiſe in die 
Bibliothek gebracht, wo er auch ſogleich zur 
Unterſuchung derſelben ſchritt, ohne weiter auf 
mich zu achten, der ich, meiner Gewohnheit 
nach, des Morgens hier gern arbeitete, und 
unweit von ihm, in meinen Geſchaͤften vers 
tieft, anfangs nur an dieſe dachte. — 
Herr de Morbiére fand wirklich auch nur 
Kleinigkeiten ſamt einigen Buͤchern. 
So wie mehrere alte Leute, die in dern 
Verehrung der in der Jugend als rechtglaͤubig 
anerkannten Begriffe ergraut ſind, trug auch 
| er eine entſchiedene Verachtung gegen alle 
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neuern, beſonders belletriſtiſchen Werke. — 
Und es war ihm beinahe ein Graͤuel, als er 
mehrere ſolche in dem Mantelſacke vorfand. 
Indeſſen ſchien es ihm, ſeines lauten Murmelns 
zufolge, aufzufallen, daß er von einem ſolchen 
Werke vier bis fünf Exemplare in die Hände 
bekam, die alle ganz neu, noch nicht aufge— 
ſchnitten und recht zierlich broſchirt waren. — 
Dieſer Umſtand gab ihm — wie er fpäter 
geſtand — Anlaß, das ziemlich Baͤndereiche 
Werk genauer zu betrachten, und ſo fiel ihm 
bei zufälligem Aufſchlagen des Buchs der wohl⸗ 
bekannte und verehrte Name des Herrn de 
Sartine in die Augen. — 

Dies war genug, um ihn zu hocken, die | 
aufgeſchlagene Stelle zu leſen. Kaum aber 
hatte er eine halbe Seite durchflogen, als 
feine Aufmerkſamkeit ſich ſteigerte, ſein Athem— 
zug wurde gepreßt, die Adern ſchwollen, das 
Blut ſtieg ihm bald in die Wangen, bald ver— 
färbte er ſich wieder. Erſtaunen, Entſetzen 
malte ſich in ſeinen Zuͤgen. — Aber er las 
immer fort, nicht ohne eine geheime Erbits 


U 


a 


terung, und mit ſolchem Eifer die Blätter 


aufzufchneiden, als wuͤhle fein Meſſer in den 


Eingeweiden des Verfaſſers, den er, ohne ihn 
zu kennen, ſchon als ſeinen bitterſten Feind 
erkannte. 


Endlich trat ein Diener herein, der uns 
zur Mittagstafel rief. Herr de Morbiere 
ſprang auf, legte das Buch weg, ſah mich 
grimmig an; als ich ihm zu lange zoͤgerte, 
hieß er mich vorausgehen, verſchloß gegen 
Gewohnheit das Zimmer ſorgfaͤltig, und eilte 
mit erkuͤnſtelter Faſſung in den Speiſeſaal, wo⸗ 
ſelbſt er gluͤcklicherweiſe heute nur die Haus⸗ 
genoſſen vorfand. — Allein ſein gluͤhendes 
Geſicht, die ſtieren, faſt verwirrten Blicke, ſein 
duͤſtres Nachdenken, das er jedoch oft mit einem 
leiſen: „e'est affreux! c'est abominable!“ 
unterbrach, verriethen ſeinen innern Zuſtand 
bald den verwunderten Freunden. — 


„Was iſt Ihnen? Papa!“ fragte endlich f 
der Schloßherr, den die auffordernden Blicke ö 
ſeiner Kinder und Geſchwiſter ſchon lange zu 
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„ 


dieſer Frage angeregt hatten. „Was iſt Ih⸗ 
nen begegnet?“ 

„Mir?“ erwiederte der Alte, ploͤtzlich auf⸗ 
fahrend; „nichts, daß ich wuͤßte.“ Er nahm 
mit zitternder Lippe, ſo gut es ſich thun ließ, 
feine gewöhnliche freundliche Miene an. 

„Nichts?“ wiederholte die Hausfrau. „So 
ſehen Sie ſich nur in dem Spiegel! Es bez 
truͤbt mich, daß der, deſſen zuverläßige Bruſt 
die Sorgen ſeiner Freunde ſo treu aufbewahrt, 
Bedenken trägt, ihnen das naͤmliche Vertrauen 
zu ſchenken.“ 

Der Greis war wirklich aufgeftanden, und 
hatte in den Spiegel geblickt. Er ſtand einige 
Augenblicke beſtuͤrzt, dann biß er die Lippen 
zuſammen, gab ſich ſelbſt einen Backenſtreich, 
und wandte ſich lebhaft zu den Tiſchgenoſſen: 
„Der Teufel,“ rief er faſt luſtig, „mag 
laͤnger ſchweigen, wenn der innere Menſch ſich 
ſelbſt zum Verraͤther macht. Ja, meine Freunde! 
mir iſt das Unerhoͤrteſte begegnet. Ich bin er⸗ 
ſchuͤttert, aufgebracht, außer mir, und dabei 
vernichtet; denn ich fühle mich auf eine uner- 


a 


hörte Weiſe compromittirt. Ich habe ein Fraz 
tzenbild von mir ſelbſt geſehen, einen Einfalts⸗ 
pinſel, einen Fangball liederlicher Weiber, einen 
ſuͤßlichen, verliebten Jungen, der Art ich nie 
geweſen bin! Ich koͤnnte den Verraͤther todt— 
ſchlagen, der die, wie ich meinte, unbekannten 
Begebenheiten meiner Jugend geſtohlen, um 
dadurch einem Romanhelden das Leben zu verz 


leihen, der blind zwiſchen Sentimentalitaͤt und 


Frivolitaͤt einhertappt. Mag es auch zehnmal 
das Eigenthum eines Andern ſeyn, ich will das 
f 1 vermaledeiete ange verbrennen! Ich 
will — 

Der Hausherr unterbrach en Strom feiz 
ner unaufhaltfamen Rede mit der Bitte, fich 
deutlicher auszudrücken, 

„Deutlich?“ verſetzte der Alte — „iſt denn. 
meine Rede nicht deutlich genug? habe ich 
nicht dort unter den Sachen dieſes — plebeji⸗ 
ſchen Oberſten, den Gott verdamme, wuͤrde 
ich hinzufuͤgen, wenn ich ein Englaͤnder waͤre, 

was ich — Gott ſey gelobt — nicht bin! > 
habe ich nicht, mir zum dete, vier 1 


„ 
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eines Buches gefunden; vier! — als waͤre ein 
jedes beſtimmt, mich in den vier Jahreszeiten 
zu aͤrgern — eines Buches, ſage ich, worin ein 
großer Theil von der Vergangenheit meines 
Lebens zur oͤffentlichen Schau aufgeſtellt iſt, 


von der Vergangenheit, von der ich einſt das 
discrete Geluͤbde gethan, weder in der Gegen— 


wart, noch in der Zukunft zu reden — auf— 


geſtellt, ſage ich, aber wie? — entſtellt, voller 
Luͤgen, falſcher Empfindungen, verdrehter That— 


ſachen — und warum muß ich das hier finden? 
und vollends vier Exemplare? — Ja! ja! ich 
habe es mir ſelbſt nicht verlaͤugnen koͤnnen, ich 
fühlte einen geheimen Zug in meinem Bufen 
zu dieſem Manne; jetzt iſt's mir klar, es war 
ein Zug nach ſeinem Blicke — denn er iſt 
wohl gar der Verfaſſer ſelbſt. — In jenem 
Lande der boͤſen Beiſpiele werden nun Feder— 


helden mit Degen geſchmuͤckt, und die ehrwuͤr— 


digen Mitglieder des Militair-Standes, alle 


von edler Geburt, die in der alten guten Zeit 


ſich beinahe ſchaͤmten, wenn fie mehr als ihren 
Namen deutlich ſchreiben konnten, entblöden 
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ſich jezt nicht, in ihrem buͤrgerlichen Duͤnkel 
Druckpreſſen ſchwitzen zu laſſen. — Vier ganze 
Exemplare, auf hollaͤndiſchem Velin,“ ſchloß 
er mit einem ſchweren Seufzer und gefaltenen 
Haͤnden — „aber waͤren ſie auch auf Perga⸗ 
ment gedruckt, ſie ſollen, trotz den Waſſertheilen, 
die fie enthalten, in Flammen auflodern.“ 


„Beruhigen Sie ſich, Papa!“ nahm der 
Hausvater laͤchelnd das Wort, „und rufen Sie 
in Ihre Erinnerung zuruͤck, was la Bruyere 
ſagt — hm! die Worte wollen mir nicht ein⸗ 
fallen — aber Sie ſollen ſie hoͤren, ich will 
das Büchlein ſelbſt holen.“ — r 


„Dieu vous bannisse ſammt Ihrer Klug⸗ 
heit, Excellence,“ verſetzte Herr de Morbiére 
mit einer tiefen Verbeugung, indem er den 
Schluͤſſel zur Thuͤre emporhielt, und wieder zu 
ſich ſteckte, „ich verſtehe Sie recht gut — Sie 
wollen ſich nur eines der diables à quatre 
bemächtigen, und daraus wird nichts. Sie 
ſind ſchon dem Feuer geweihet! — Guter 
Gott! mein exemplariſches Jugendleben ſollte 
N . 


> 
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noch dazu dienen, durch frivole Luͤgen meinen 
Freunden Anſtoß zu geben.“ 
„und was nutzt es Ihnen, Freund! vier un⸗ 
ſchuldigen Ausreißern das bischen Leben zu 
nehmen, wenn die Hauptarmee vielleicht von 
viertauſend in Ihrem Vaterlande in Reih' und 
Glied aufmarſchirt““ — entgegnete der Haus⸗ 
herr. | 
„Sie machen den Wunſch des Nero, daß 
alle Roͤmer nur einen Kopf haͤtten, lebendig 
in mir,“ ſagte der Alte mit Ingrimm, „allein,“ 
fuͤgte er faſt mit Thraͤnen hinzu, „es iſt doch 
immer ein Troſt, daß mein Name in dieſem 
erecrablen Buche auch verfaͤlſcht iſt, und daß 
meine zum Theil ungewoͤhnlichen Begebenhei— 
ten, deren Schlüffel jedoch immer in meiner 
Bruſt verborgen blieb, in dem Strome ſo vieler 
außerordentlichen Ereigniſſe laͤngſt untergegans 
gen ſind — es war mir nur vorbehalten, mich 
ſelbſt in dem Afterbilde zu erkennen. — Un⸗ 
gluͤcklicherweiſe hat nun der Unmuth meines 
Innern mich Euch verrathen, darum bin ich 
auch gezwungen, Euch das Zerrbild von deſſen 
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Jugend, den Ihr in feinem Alter mit Eurer 
Freundſchaft beehrt, zu entziehen, damit ſein 


Bild einſt unentſtellt in Euren Herzen fortleben 


kann — und ſo bleibt mein Geheimniß dennoch 
mein, und das Geluͤbde meiner, Discretion 
aufrecht gehalten.“ — Er hatte mit dieſen 
Worten ſich ſelbſt Beruhigung zugeſprochen, 
und die gewoͤhnliche Gelaſſenheit ſeiner Zuͤge 
war unter dieſer Rede voͤllig zuruͤckgekehrt. 
„Nicht fo ganz, wie Sie glauben moͤgen“ — 
fuhr die Excellenz neckend fort, — „denn früh 
oder ſpaͤt werden wir doch von dem Oberſt 
hoͤren, oder ihn ſogar bei uns ſehen, und 
dann wird es auch eben durch den Verluſt des 
Buches ſehr natuͤrlich, daß ich deſſen Titel 
erfahre, und dann leicht es ſelbſt in die 
Haͤnde bekomme. Sie haben nun einmal unſre 
Neugierde erregt, und es giebt einige unter 
uns, die ſie gewiß nicht unbefriedigt laſſen 
wollen; — weit ſchlimmer dann, wenn ſie, von 
Ihnen, lieber Freund! abgeſchreckt, ihre Reu⸗ 
gierde in's geheim befriedigen, ohne Ihnen 
Anlaß zu abe, ihr Urtheil zu leiten, und das 
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Wahre von dem Falſchen zu unterſcheiden. — 
Wiſſen Sie was, lieber Papa Diseret!“ fuhr 
er fort, als er die ängftlihen Blicke des Grei⸗ 
ſes, und die Schweißtropfen, die ihm aus 
der Stirne drangen, bemerkte; „damit Ihnen 
diesmal Ihre Discretion keinen Streich ſpiele, 
fo ſtellen Sie dieſer vor, daß fie nicht discreter 
handeln koͤnne, als Ihnen zu geſtatten, uns Ihre 
Jugendgeſchichte wahrhaft und ohne Vorbe⸗ 
halt mitzutheilen. — Wir, die wir Sie ken⸗ 
nen und verſtehen, find dann mit unſern Kin⸗ 
der, deren Lebenszeit vielleicht die jenes Bus 
ches uͤberdauert, fortlebende aber verſchwie⸗ 
gene Zeugen der Unbill, die Ihnen dadurch wi⸗ 
derfahren. — Wenn Sie uns nun dieſen lange 
erſehnten Gefallen erzeigen, verſprechen auch 
wir, Sie niemals nach jenem franzoͤſiſchen 
Werke weiter zu fragen, das Ihnen das Herz 
ja faſt abdruͤckt.“ — 

„Au nom de dieu, Ihr habt Recht!“ 


Mi rief der Alte lebhaft; „und fo muß ich noch 


Eurer Freundſchaft es verdanken, daß ich we: 
nigſtens theilweiſe die unverzeihliche Indiscre— 
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tion gutmachen kann, Papiere einſt zuruͤckge⸗ 


laſſen zu haben, die ein Fanfaron, in deſſen 


Adern kein edles Blut rinnen kann, gefunden 
und auf eine ſo unedle Art benutzt haben muß, 
um ſeinen frivolen Schilderungen ein hoͤheres 
Intereſſe zu verleihen. — Allein Kinder! gebt 


mir Zeit, mich zu ſammeln; ich habe mich mit 


der Gegenwart und der Zukunft ſo ſehr be— 
ſchaͤftiget, daß mir die Vergangenheit, mehr 
als billig, fremd geworden iſt. Mit den lieben, 
wieder erneuerten Erinnerungen brechen auch 
alte Wunden auf. — Ich habe mich immer 
davor geſcheut, und hinter meinem Geluͤbde 
verkrochen. — Allein jenes Buch, nicht ich, 
hat die Geiſter der Vergangenheit in meiner 
Bruſt geweckt — ich muß fie erſt wieder baͤn⸗ 


digen, ehe fie mir Ruhe zu meiner Erzählung 


gönnen.” — | 
Ein ernſter Anflug von leiſen Schmerzen, 


der ſich über feine lebhaften Züge ergoß, ver- 
trieb plötzlich alle Neckerei der Freunde, und 


das ſichtbare Wohlwollen des aͤltern, ſo wie 
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die kindlichen Liebkoſungen des Wee eis 


er eh 


derſelben, verſetzten den geruͤhrten Greis in 
eine fo behagliche Stimmung, daß er ſchon 
an einem der nächften Abende, als die Fami⸗ 
lie ſich, außer mir, allein befand, nach meh⸗ 
reren kurzen Ermahnungen, recht ſtill zu ſchwei— 
gen, und nicht durch Unterbrechung ihn zu 
ſtoͤren, nachdem Alle um den freundlichen, run⸗ 
den Tiſch ſich verſammelt, und er mehrere 
kleine Hefte zu ſeiner Huͤlfe neben ſic gelegt 
hatte alſo begann: | 


* 


Meine Jugend. 


Ich ſtamme aus einer alten Familie, deren 
einſt berühmter, glanzvoller, jezt tief ſchlum— 
mernder Name, nicht durch mein glanzloſes 
Daſeyn wieder erweckt werden darf; und bin 
im Anfange der letzten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts in Paris geboren. — Der juͤn⸗ 
gere von mehreren Geſchwiſtern, wurde ich 
noch als Kind fuͤr den geiſtlichen Stand 
beſtimmt, und bis zu meinem ſechszehnten 
Jahre in einem Jeſuiter-Seminarium erzo⸗ 
gen. — Indeß waren mehrere bedeutende 
Veraͤnderungen in dem vaͤterlichen Hauſe vor⸗ 
gefallen. — Mein Vater, deſſen financielle 
vage ſich lange in ziemlicher Unordnung befun⸗ 


* 
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den, hatte ſich durch eine ſehr gewagte Theil— 
nahme an Speculationen vollends ruinirt. Der 
Tod meiner Mutter und Geſchwiſter hatte 
ihm zwar Gelegenheit gegeben, ſich betraͤcht— 
lich einzuſchraͤnken, aber ohne ſonderlichen Er— 
folg, da ſeine Fonds auch ſchon abgeſtorben 
waren. — Er machte kein Haus mehr, ſon— 
dern fuͤhrte ein beinahe kleinbuͤrgerliches Leben 
in dem Hotel eines reichen Freundes, wo er, 
eine unverheirathete, vierzigjaͤhrige Schweſter 
von ihm, und ich — von einem alten Diener 
gemeinſam bedient, ein eben nicht ſehr harmo— 
niſches Trio ausmachten. — Die Umſtaͤnde 
hatten ihn genoͤthigt, ein recht ehrenvolles 
Amt, das nicht eigentlich unter ſeinem Stande, 
wohl aber unter feinen Anſpruͤchen war, anzu— 
nehmen. Er arbeitete gemeinſam in einem Buͤ⸗ 
reau mit dem Praͤſidenten de Moinville, in 
deſſen Haufe er beinahe mehr lebte, als in dem 
eignen. 

Geſchaͤftige Zungen wollten damals Me. 
ten, daß er in einem ſehr genauen Verhältniß 
mit der Praͤſidentin ſtuͤnde oder geſtanden haͤtte; 
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wenigſtens ſchien es, daß Beide, die ſchon 
lange uͤber die leidenſchaftlichen Jahre hinaus 
waren, noch eine gegenſeitige Herrſchaft über 
einander ausuͤbten. — Ich bekuͤmmerte mich 
nicht viel darum, weil es mir ſchon damals 
klar ſchien, daß ein guter Sohn die Wege des 
Vaters gar nicht mit dem Blicke verfolgen duͤrfe, 
wenn er fie eben nicht billigen und noch mes 
niger ihnen eine andere Richtung geben koͤnne; 
und ich wuͤrde aus kindlicher Achtung dieſes 
Umſtandes nicht einmal erwaͤhnt haben, wenn 
er nicht in der Folge in das Rad meines 


Schickſals nur zu ſehr eingegriffen hätte, 


Der kleine Antheil ſeiner nicht großen Be⸗ 
ſoldung, welchen er ſeiner Schweſter, um ſein 


Haus weſen zu beſorgen, übergab, war kaum 


im Stande, die Beduͤrfniſſe eines Mannes zu 


befriedigen, der mich erſt lehren ſollte, ſich 


welche zu verſagen. — Wir aßen gern allein, 
die Tante und ich; und da der Vater ziem⸗ 
lich ſpaͤt de Morgens aufſtand, ſich ſelbſt das 


Frühſtück eitete, und des Abends ſpaͤt zu 


ae kam, ſah ich ihn faſt nie, wenn nicht 
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ein Geſchäft oder ein Beduͤrfniß mich dazu 
zwang, ihn in dem Buͤreau aufzuſuchen. 
Ich war als ein ſechzehn⸗ ſiebzehnjaͤhriger 
Burſche folglich ſchon ſo gut wie mein eigner 
Herr, denn das weibliche Regiment der Tante, 
deren Sorgfalt ich ganz uͤbergeben war, be— 
waͤhrte ſich fo gelinde, daß es mir ſelbſt öfter 
vorkam, als waͤre ich es, der das Scepter 
fuͤhrte. Gluͤcklicherweiſe misbrauchte ich meine 


Freiheit nicht; ich wurde, als ich das Semi⸗ 
narium verließ, meinen Jugendfreunden ent⸗ 
riſſen und hatte nicht viele Bekannte; — 


eine frühe Liebhaberei, die ich dem Kloſter⸗ 


leben zu verdanken hatte, Blumen zu ziehen, 


gaben mir, außer der Fortſetzung meiner Stu— 
dien, Beſchaͤftigung genug; obgleich mein Gar⸗ 


ten nur in einer zierlichen Reihe kleiner Töpfe 


beſtand; — ja! ich follte beinahe meinen, daß 


dies frühe Belauſchen der verschiedenen 1 tur 


der Blumen und ihrer Beduͤrf niſſe 
in den Jahren der froͤhlichſten N 189 


die ſtille Beſonnenheit gegeben, die mir 0 es⸗ 
mal, wenn ich mich ihr uͤberli eb, welc 


ae 
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mein heißes Blut freilich nicht immer geſtat⸗ 
tete, Vortheil oder Freunde erwarb. 
An die Zukunft und meine Beſtimmung 
dachte ich nicht. — Es war die Sache mei⸗ 
nes Vaters, meinte ich; damals war jede 
angegebene mir faſt gleich willkommen. — 
Mein Vater dachte nicht alſo; er mochte nicht 
gern den einzigen zuruͤckgebliebenen Sohn, 
wenn er ihn auch ſcheinbar vernachläßigte, 
dem geiſtlichen Stande widmen, und beſaß 
nicht Vermögen genug, mir eine Officierſtelle 
zu kaufen — ſo ließ er in ſeiner Unentſchloſ⸗ 
ſenheit die Zeit und das Schickſal walten. 
Deſſen ungeachtet glaube ich, daß er mich 
recht lieb hatte; allein, damit dieſe Liebe in's 
Leben treten konnte, waͤre es nothwendig ge⸗ 1 
weſen, daß ſeine Gedanken ſich auch mit mir 
beſchaͤftigten; aber tauſend Geſchaͤfte und noch 
1 mehrere Zerſtreuungen zogen jene immer von 


wohl ſchon mein achtzehntes 
. als eines Tages der 


; - 
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menen Verwandten, den mein Vater zu beer 
ben hoffte, mich, auf den Wink der Tante, 
antrieb, dieſen eiligſt von dem Buͤreau abzu- 
rufen. — Er war ſo eben im Begriff, eine 
Rolle Gold recht zierlich einzuwickelnn. — 
Seine erſte Bewegung war, die Rolle eins 
ſchließen zu wollen, doch beſann er ſich ploͤtzlich, 
indem er, ſeiner Gewohnheit nach, leiſe fuͤr 
ſich hinmurmelte: „Nein! der Tag darf nicht 
uͤbergangen werden!“ — ſiegelte dann die 
Rolle an beiden Enden zu; nahm eine ſilberne 
Schaumuͤnze, die in einem Futteral an ſeiner 
Seite ſtand, und mich beim erſten Anblick eine 
ſolche erkennen ließ, womit man damals gern 
Kinder oder noch nicht erwachſene Perſonen an 
ihren Namenstagen beſchenkte, ſiegelte ſie auch 
zu und uͤbergab mir beides, ſamt einer Adreſſe, 
mit den leiſen Worten: „Geh hin, wohin die 
Karte angiebt — zweites Stock, rechter Hand; 
Du kannſt nicht fehlen — an Madame Vaſſy, 
erſte Kammerfrau bei Ihrer Durchlaucht, der 
Herzogin von Orleans. — Sie wohnt nicht im 
Hotel. — Meine Empfehlung! ein unvermu— 
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thetes Geſchaͤft beraube mir das Gluͤck, den 
Damen perſoͤnlich aufzuwarten, — ich ſchickte 
daher meinen Sohn. — Es wäre das viertel⸗ 
jährliche Koſtgeld — ich mache der Kleinen mei⸗ 

nen Gluͤckwunſch. Beifolgendes iſt für fi. — 


Ich ſah meinen Vater vielleicht ein e 
betroffen an. — | 
Er lächelte hoͤchſt unbefangen; „„diseret und 
verſchwiegen!“ führ er, einen ſchnellen Blick 
auf die uͤbrigen Mitarbeiter in dem großen 
Salon werfend, noch leiſer fort: „es iſt im 
Auftrag eines vertrauten Freundes, deſſen 
Gunſt ich Dir in der Folge zuwenden, mochte. 
Gehe ſogleich.“ — Ich eilte aus dem Saale, 
während mein Vater Hut und Stock ergriff, 
um den erſehnten Verwandten nicht warten 
zu laſſen. 8 


„Madame Vaſſy, etfie Kammerfrau Jer 
Durchlaucht u. ſ. w.?“ fragte ich unten in 
dem bezeichneten, ziemlich großen buͤrgerlichen 


Hauſe, das ich bald gefunden hatte. — „Ganz | 
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Die Thuͤre oͤffnete ſich dem Anklopfenden 
allein durfte ich auch meinen Blicken trauen? 
— Madame Vaſſy konnte es nicht ſeyn, die 
vor mir ſtand, und von der Kleinen — 
das ſagte mir der erſte Anblick — hatte ich 
mir eine nur zu kleine Vorſtellung gemacht. — 
Es war ein niedliches, hochaufgeſchoſſenes Maͤd⸗ 
chen, kaum einen halben Kopf kleiner als ich 
ſelbſt, freilich noch fo ziemlich & I’ enfant ge⸗ 
kleidet, aber ein Feuer ſtroͤmte mir aus ihren 
Augen entgegen, das gewiß eine funfzehnjaͤh— 
tige Dauer gebraucht, um eine fo durchdrin— 
gende Staͤrke zu gewinnen, die meine acht— 
zehnjährigen, ſonſt furchtloſen Blicke, mit un: 
widerſtehlicher Gewalt zu Boden ſchlug. — 


Ich, der ſonſt nicht gewußt, was es ſey, 


bloͤde zu ſeyn, konnte kaum Worte finden, um 
mich meines Auftrages zu entledigen. Sie war 
indeſſen ganz Auge, ganz Ohr; und ich konnte 
lange nachher nicht begreifen, wie man ein 
Weſen als Kind anſehen koͤnne, das nicht ein⸗ 
mal mit kindiſcher Reugierde ſich ſogleich mit 
dem Geſchenke beſchaͤftigte, ſondern mit ſtei⸗ 
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gender Aufmerkſamkeit mich immer freundlicher 
anhoͤrte — doch ſchien es, als machte meine 
taͤppiſche Verlegenheit fie allmaͤhlig auch be⸗ 
klommen; wir wechſelten nur wenige Worte; 
endlich hoͤrte ich ſie ſagen: „Sie ſind alſo der 
Sohn des guten Herrn de Morbiére.“ — Ich 
will den Namen, den ich jetzt fuͤhre, auch 
auf meinen Vater uͤbertragen. 

Ja! Mademoiſelle!“ 

„Es freut mich — in der That!“ fuhr ſe 
ſtockend fort; „es thut mir leid, daß wir den 
guten Herrn de Morbiere fo ſelten bei uns 
ſehen.“ — 

In dieſem Augenblicke hörten wir ein lautes 
Gelächter hinter uns; wir wandten ung er 
ſchrocken um; es war Madame Vaſſy, eine 
kleine, hochgeputzte, lebendige Frau, gewiß vier 
Zoll kleiner als die Kleine; gewohnt bei dem 
Hofe, von dem ſie ſo eben zuruͤckkam, leiſe 
aufzutreten, ſtand ſie auf einmal, noch ehe 
wir fie bemerkt hatten, dicht hinter uns. — 
| „Es iſt das erſtemal,“ rief fie heiter, „daß 
ich Dich hoͤre den Herrn de Morbiére den 
| 3% 
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guten nennen 5 und Dich nach ihm zu ſeh⸗ 


nen; er hat Dir gewiß heute ein ſchoͤnes 1 


ſchenkchen geſchickt.“ — 

„Ich habe es noch nicht angeſehen,“ eve 
wiederte das Maͤdchen ein wenig ſproͤde, was 
ich ihr wieder recht hoch anrechnete. — „Eine 
Schaumuͤnze, wie ich glaube — da ſehen Sie 


ſelbſt Madame.“ — Sie reichte ihr beide ER x 


quetchen recht ‚gleichgültig hin. — 


Mein Auftrag war beendigt, und ich bes = 
fand mich, ehe ich recht wußte wie, wieder auf 


der Straße. Ich war wie umgewandelt; ich 
hatte nur einen Gedanken, einen Sinn! Die 
Kleine, die mir doch recht groß vorgekommen, 


wollte mir gar nicht mehr aus dem Kopfe — 
und ach! ich wußte nicht einmal ihren Na- 


men. — „Madame“ hatte ſie die Kammer— 
frau genannt; darum haͤtte dieſe freilich wohl 


ihre Mutter ſeyn koͤnnen; aber dieſe Benen-⸗ 


nung war ihr gar nicht entſchluͤpft; auch das 
Koſtgeld fiel mir wieder ein, das ſchien auf 
die Kleine Bezug zu haben — Gott! — wenn 
ſie meine Schweſter wäre. — Nein! nein! un⸗ 
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Wr moͤglich! mein Herz lehnte ſich mit aller Ge⸗ 


walt gegen dieſen Gedanken auf; ach! ſollte 


ich ihr denn gar keinen Namen geben koͤnnen? 
— Ich wußte mir zu helfen; der Ausdruck 
meines Vaters: dieſen Tag nicht vorbei gehen 
zu laſſen, gab mir Licht — ich zweifelte nicht, 
daß es ihr Namenstag ſey — war ich auch 
fruͤher langſam fortgeſchlichen, flog ich nun 
nach Hauſe. — Ich ergriff meinen Kalender, 
ſchlug ihn auf! da ſtand es: Felicitas! — 


Felicie! — wo hatte ich meine Ohren gehabt, 


daß der Wohllaut dieſes Namens nicht früher 
in ihnen geklungen; nie, nie hatte ich einen 
ſchoͤneren gehoͤrt. —— 
Mein Vater trat herein. „Haſt Du mei⸗ 
nen Auftrag beſorgt?“ fragte er. 
„Ganz genau! Mamſell Felicie laͤßt ſich 
ſchoͤnſtens bedanken!“ fügte ich dreift hinzu. — 
„Sehr vertraut!“ verſetzte er ernſt mit 
vielem Gewicht, indem er mich mit großen 
Augen anſah, und kehrte mir den Rücken zu. 
Er ſprach ſeitdem nicht mehr von ihr, und 


ich war zu diseret, davon anzufangen; aber , 
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für den Augenblick hatte ich erreicht, was ich 
wollte; ich hatte nicht geirrt! wie frohlockte ich! 
Ich war achtzehn Jahre und wie Ihr 
wohl ſchon merket, meine Freunde, zum erſten- 
mal recht im Ernſt verliebt. — Eh bien!‘ 
ils sont passé ces jours de fete! Laßt mich 
kurz ſeyn. — Meine Geſchichte, das ganze 
folgende Jahr hindurch, war nur die ganz ein⸗ 
fache zweier unverdorbenen Herzen. — Be— 
gebenheiten fallen gar nicht darin vor — und 
wie lebhaft, wie dreiſt ſelbſt unſre Geſpraͤche 
auch allmaͤhlig wurden, das feinſte Ohr wuͤrde 
ihnen vergebens gelauſcht haben, denn fie wur- 
den nur mit den Augen gefuͤhrt; allein dieſe 
muͤſſen ſich doch immer verſtanden haben, 
denn ich verfehlte nicht, Felicien faſt taͤglich, 
bald auf Promenaden, dann in der Meſſe zu 
begegnen und ſonderbar genug, immer zu fols 
chen Zeiten, wenn die Madame Vaſſy Dienſt⸗ 
geſchaͤfte hatte; der alten Margot, die immer 
Felicien in der Abweſenheit jener begleitete, 
fehlte eben der einzige Sinn, der uns haͤtte— 
verrathen koͤnnen, denn ſie war faſt halb blind; | 


EIER 
aber um ſo ſchaͤrfer war ihr Ohr; demnach 
war es mir nur vergoͤnnt, mitunter in der 
Meſſe, wenn die Orgel mit rauſchenden Fugen 
einfiel, der Geliebten einzelne Worte zujuflüs 
ſtern; ein Umſtand, der mir zwar nicht lieb 
war, aber doch auch ſein Gutes hatte, denn 
wie voll auch das Herz ſeyn mochte, hatte es 
doch noch nicht gelernt, ſich in vielen Worten 
auszugießen. | 

So war ein Jahr beinahe vergangen; der 
Namenstag Feliciens nahete auf's neue; er 
war nicht im Kalender unterſtrichen, aber mit 
warmen Zuͤgen in mein Herz geſchrieben. — 
Damals war die ſchoͤne Blume, Heliotrope, 


in Frankreich noch ganz neu; ich hatte eine 
ſehr ſchoͤne gezogen, und mir war es, als ob 


nichts beſſeres, als der feine Vanilleduft, der 
heiß und trocken, wie jeder verhaltene Seufzer 
meines Herzens, den kleinen Kelchen entſtroͤmte, 
ihr von meiner brennenden Sehnſucht erzaͤhlen 


konne. Mir fehlte nur noch ein der zarten 


Gabe wuͤrdiger Topf; aber auch der war bald 


gefunden; meine kleinen Erſparniſſe reichten hin. 
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Der Tag brach an; da ſtellte ſich auf ein: 


mal meiner Freude ein Hinderniß in den Weg, 
das ich vorher in meiner geſchaͤftigen Unge— 


duld ganz uͤberſehen hatte. — Wie ſollte ich 


die Blume in ihre Haͤnde bringen, ohne un⸗ 
berufen in dem Hauſe zu erſcheinen, ohne 
Verdacht zu erregen? mein Vater wuͤrde mich 


ſchwerlich heute hinſchicken. Es wollte mir gar 


keine Liſt einfallen; in truͤbe Schwermuth ver— 


ſunken, betrachtete ich die zierliche Blume, die 


in der einfachen porcelainen Vaſe ſich recht 


ſtattlich ausnahm, und mir ein wahres Mit⸗ 


leid mit mir ſelbſt einfloͤßte. — Ich hatte ſie 
ſchon von meinen uͤbrigen Blumentoͤpfen ge⸗ 
trennt, die, trotz ihrer heitern prangenden Far⸗ 
ben, mir nicht mehr wuͤrdig ſchienen, in ne 
r zu bluͤhen. — N 

In dieſem Augenblicke trat mein Vater, 


der faſt nie mein beſcheidenes Zimmer mit 
ſeiner Gegenwart beehrt hatte, zu mir herein. 


Rn Ich hatte kaum Zeit, mich zwiſchen ihn 
und die Blume zu ſtellen; — aber das Wort 


blieb mir im Munde ſtecken; nur mit genauer 


1 


Noth konnte ich ein lautes Geſchrei zuruͤck⸗ 
halten. — 

„Ich wollte doch einmal Deinen Blumenflor 
beſehen,“ ſagte er laͤchelnd, „meine Schwe— 
ſter hoͤrt nicht auf, mir ſie zu ruͤhmen.“ 

Ich trat mit ihm vor die Blumen hin; 
er ſchien ſie mit einem pruͤfenden Blick zu 
muſtern. — „Wenn Du etwas recht Schönes haͤt⸗ 
teſt,“ verſetzte er ein wenig gedehnt, — „moͤchte 
ich Dich wohl um einen Gefallen erſuchen — 
ich kann heute eben nicht Geld entbehren, ich 
habe geſtern Abend bei der Praͤſidentin ver— 
loren — das Haus koſtet mich viel, und nun 
obendrein Geſchenke. — Schade! daß dieſe 
Hyacinthen noch nicht ganz geöffnet ſind.“ — 

„Um ſo ſchoͤner werden ſie in ein Paar 
Tagen bluͤhen!“ rief ich und hob den Topf 
in die Hoͤhe. — Indeſſen hatte mein Vater 
ſich halb umgedreht, ſein Auge begegnete dem 
Heliotrop; mit einem froͤhlichen „Ah!“ nahete 
er, raſch hinſchreitend, dem Tiſche. Ein jähen 5 
Schrecken durchzuckte mir alle Glieder! der 5 
sp ‚ fait der Hyaeinthe, lag zerſchmettert 1 
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zu meinen Füßen — ich ſah mich ſchon mei: 
nes liebſten Eigenthumes beraubt; die treu 
gepflegte Pflanze meines Herzens konnte ich 
fagen, in — wie ich waͤhnte — in den Häns 
den der Praͤſidentin. 

„Die moͤchte ich wohl haben,“ hatte er 
kaum ausgerufen, als er, durch den Fall des 
Blumentopfes uͤberraſcht, ſich ſchnell zu mir 
umwandte, und mich, deſſen Blick wie unz 
willkuͤhrlich an dem Heliotrop wurzelte, bes 
troffen anſtarrte. | 


„Du biſt verfärbt, fagte er langsam „ 


„und was haſt Du da angerichtet?“ — Sein 
kluges Auge ruhete bald forſchend auf mir, 
bald folgte es der Richtung meines Blickes 
und haftete auf der vor ihm ſtehenden Blume. 
— „Es ſcheint,“ verſetzte er endlich mis⸗ 
trauiſch „daß ich hier ſehr unwillkommen 
in ein Geheimniß hineingerathen bin, dem ich, 
ohne daran zu denken, in die Quere ge— 
kommen.“ ' 

Allerdings, entgegnete ich, faſt ohne 
zu wiſſen, was ich ſagte. — 


EN: 


„Der junge Herr hat wohl ſchon ein tie: 
besverſtaͤndniß! — der zierliche Topfen deutet 
auf ſo was! allerliebſt!“ — 

Die Angſt, zu einen gewiſſen Grad ge⸗ 
PERS floͤßt Trotz und Muth der Verzweif⸗ 
lung ein. So ging es mir. Die Thraͤnen tra⸗ 
ten mir in's Auge. 

„Ach Gott!“ rief ich, nach Faſſung rin⸗ 
gend, — „iſt denn nicht in vier Tagen Ihr 
Namenstag, mein Vater! — Sie haben mir 
die Freude, Sie zu uͤberraſchen, zu Waſſer 
gemacht!“ b 

„So! mir war ſie beſtimmt,“ ſagte er, 
plötzlich befänftigt; — „ich danke Dir, lieber 


Sohn; — allein,“ fuͤgte er nach ſeiner Art 


ſarkaſtiſch, doch dabei gutmuͤthig, hinzu, „Blu⸗ 


men paſſen fuͤr Frauen, nicht fuͤr den Mann; | 


indeſſen, da Du mir diefe Pflanze einmal be⸗ 
ſtimmt haft, fo geſtatte mir lieber einen Ger 


brauch davon zu machen, wodurch fie zu Che 


ren kommt, und mir verdienſtlich wird.“ | 
Ich verbeugte mich ſtumm, leiſe mit den 
Zaͤhnen knirſchend. Ohne mich weiter anzu⸗ 
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ſehen, machte er die Thuͤre auf, rief unfern 
alten Bedienten, und als dieſer ſogleich erſchien, 
zog er eine Karte aus der Taſche, gab ſie ihm, 
und ſagte trocken: „Frangois, dort hin: an 


Madame Vaſſy, erſte Kammerfrau bei ihrer 
Durchlaucht, der Herzogin von Orleans — 


Meinen Gluͤckwunſch zu dem Namenstag den 
Demoiſelle Felieie; — ich werde die Ehre Ba 
dieſen Abend aufzuwarten.“ — 

Alles Blut ſchoß mir ins Geſicht! der toͤdt⸗ 
liche Schrecken machte der heftigſten Freude 


Raum; fo ganz von ſelbſt war mein fehnlihe 


ſter Wunſch erfuͤlt! Gluͤckliche Vorbedeutung! 
daß der ahnungsloſe Vater ſelbſt dem Schick⸗ 


ſal als Mittel dienen muͤße; aber — in ſei⸗ 


nem Namen! das konnte ich unmöglich ges 


ſtatten. — Da fiel mein Blick unwillkuͤhrlich 


auf einen ſpitzigen Nagel, der auf dem Blu- 


menbrete lag; . ich ergriff ihn ſchnell, ver⸗ 


barg ihn geſchickt in der Hand, und indem 


ich geſchaͤftig Frangois den verhaͤngnißvollen 
Topf uͤberreichte — ritſch — ward ein bes 


:raachllicher Riß in dem Aermel feiner ziemlich 


— 
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neuen Livree. Er merkte nichts; aber indem 
er ſich umdrehte, rief ich ein raſches „Halt! 
vr Frangois! fo kannſt Du nicht hingehen. He 
Da hat er ſich den Rock,“ — wandte ich mic) 
beſaͤnftigend an den Vater — „ſo wie ich, 
oft gethan, an dem verwahrloſeten Thuͤrſchloß 
zerriſſen. — Er muß zuerſt zum Schneider 
gehen.“ — Der Vater nickte verdrießlich und 
mit den Worten: „Ehbien! ſpude Dich denn!“ 
verließ er das Zimmer. 
Das wollte ich eben: Frangois Gate den 
\ Topf erſchrocken wieder auf den Tiſch geſtellt; 
und ſah bald mich, bald den Aermel, bald 
die Thuͤre pruͤfend und mistrauiſch mit gefalz - 
tenen Haͤnden an. — 
„Armer Francois!“ fuhr ich mitleidig fort, 
00 iſt eigentlich meine Schuld; aber warte!“ 
ergriff ſchnell einen Hammer, klopfte raſch 


das Schloß los, escamotirte den Nagel f 


PR hervor, und zeigte ihn dem Alten. 
Ohne ihm Zeit zu laſſen, Betrachtungen anzu⸗ 


ſtellen, zog ich ſchnell ein Paar Franken aus ; 


meinem faſt leeren Beutel, und reichte ihm fir 
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hin mit den Worten; „Da! in ein Paar 
Stunden iſt der Rock wieder ſo gut wie neu! 
laß ihn ſogleich machen; und trinke indeſſen 
auf den Schrecken. — Brauchſt Dich nicht 
zu uͤbereilen, Alter!“ fuͤgte ich leicht hinzu; — 
„ich werde den Topf hinbringen — der Vater 
85 es nicht merken.“ — Ich kannte die 
ſchwache Seite des alten Burſchen; er liebte 
fait zur Leidenſchaft den Wein, und mochte 
ihn gern recht gemaͤchlich hinunterſchluͤrfen; 
aber er verſah dabei ſeinen Dienſt eben ſo 
treu. — Ich bezeigte ihm alſo eine wahre | 
ohlthat, indem ich dadurch, daß ich ihn 
der Sorge fuͤr den letzteren uͤberhob, Gele- 
genheit gab, der erſteren mit gutem Gewiſſen 
den Zügel ſchießen zu laſſen. — Er druͤckte 


dankbar meine Hand, und ich eilte, mich an⸗ 


zukleiden. 

| Mit hochſchwellendem Herzen ftieg ich die 
ſeit einem Jahre nicht betretene Treppe Hinz 
auf; — mit furchtſamer Eile klopfte ich an 
die Thuͤre. Die alte Aufwaͤrterin trat mir 
entgegen. — Die Herrſchaften waren fhon 


1 
vor einer Stunde nach der Meſſe gegangen, 
dann wollten ſie eine Promenade machen. — 


Sie aßen heute nicht zu Hauſe; — erſt gegen 
Abend wurden ſie zuruͤckerwartet. — Ich 


ſtand wie niedergedonnert. — Unmoͤglich konnte 
ich der alten Margot ein Geſchenk anvertrauen, 


das erſt durch die Art, mit der es uͤberreicht 
wuͤrde, ſeine ſchoͤnſte Bedeutung erhalten ſollte. 
— Ich ſchlich mismuthig, den Topf im Arm, 
wieder nach Hauſe. — 

Doch Hoffnung und Jugend find unzer⸗ 


trennliche Gefährten. — Ich hatte mich bald 


aufs Neue ermuthigt. — Nichts war verlo⸗ 
ren, wenn der Vater mir nur nicht zuvorkam 
oder mich uͤberraſchte. — Ich wußte, er 


wuͤrde heute bei dem Praͤſidenten eſſen; und 


gewiß nicht früher als um ſieben Uhr abkom⸗ 
men koͤnnen. — Ich wollte um ſechs hin⸗ a 


gehen. - 


Wie lang war mir der Tag; doch Gott⸗ 25 
lob! endlich begann es dunkel zu werden. — 


Da brummte die Uhr; ich zählte ängftlich die 


Glockenſchlaͤge; drei Viertel auf ſechs! — Ih 


— 48 — 


konnte unmoͤglich langer warten. Mit klopfen⸗ 


dem Herzen ſchlich ich die Treppe hinunter; i ö 


da begegnete mir auf dem vorletzten Abſatze 
Frangois, aber in einem fo ſeligen Zuſtande, 
daß er, zu meiner Freude, den Blumentopf, 


den ich im Arme hatte, gar nicht bemerkte; 


doch ging dieſe Freude bald in Angſt und 


Beſorgniß über, als die Schwere feines Koͤr⸗ 
pers bei ſeinen ſchwankenden Schritten mich 


befuͤrchten ließ, daß, wenn ich auch loskommen 
koͤnnte, er doch entweder die Treppe herunter⸗ 


ftärgen, oder wenigſtens einen Lerm erregen 


moͤchte, der nur zu leicht eine Entdeckung 
meines geheimen Antheils herbeifuͤhren durfte. 


— Ich ftellte daher den Blumentopf ſchnell 


neben mich, griff ihm unter die Arme und 
brachte ihn halb gutwillig, halb widerſtrebend, 


mit vieler Mühe auf fein kleines Zimmerchen 
und zwang ihn beinahe, ſch sur Ruhe zu bes 


geben. 
Dies nothwendige Geſchaͤft hatte mehr als 
eine gute Viertelſtunde weggenommen; gluͤck— 


licherweiſe wirkte die liegende Stellung ſogleich 
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einſchlaͤfernd auf die Sinne, und ich ent⸗ 3 


ſchluͤpfte ihm, ſobald ich nur konnte. — Ge⸗ 
ſchwind eilte ich die Treppe hinunter — aber 
— der Topf war weg. — Man denke ſich 
meine Nerzweiflung! — Die Wiedererfegung 


war unmöglich. — Es waren Feine vier Frans 


ken mehr in meinem Beſitze, und ehe die 


nächfte halbe Stunde berſtrichen war, wuͤrde 


mein Vater das verraͤtheriſche Ausbleiben ſei⸗ 
nes Geſchenkes ſchon entdeckt haben. — Ich 
verfluchte mein tuͤckiſches Schickſal. — Fluchen 
aber — das ſah ich ſogleich ein, konnte mir 
nicht helfen. — Nichts, nichts konnte helfen! 
in meiner Verzweiflung war es mir, als muͤſſe 
ich zu einem coup de desperation meine 
Zuflucht nehmen. — Mochte mein Vater auch 
zuͤrnen, mochte er auch alles entdecken, — 


wenn nur meine Felieie meine Verzweiflung 


ſaͤhe, wenn ſie nur wußte, erkannte, empfand, 
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zu welchen Streichen meine Liebe zu ihr mich 


verleitet hatte. — Wie es auch kommen 


mochte, vor ihr mußte ich eee W 


ſie mußte mich bedauern 


. | er 
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Ohne mich lange zu beſinnen, ſturzte ich 
zu ihrer Wohnung hin. Es war ſchon ganz 
dunkel geworden; mit dem Muthe der Ver— 
zweiflung ſtieg ich die Treppe hinauf; ehe ich 
noch anklopfen konnte, oͤffnete ſich die Thuͤre; 
Felicie ſtand vor mir. Ich konnte kein Wort 
ſagen. 11 46347 
. „Mein Gott!“ rief fie endlich, — „was 
iſt Ihnen? Margot erzählte mir, daß ein jun⸗ 
ger Menſch mit einem Blumentopfe hier ge— 
weſen, daß er wiederkommen wuͤrde. — Mein 
Herz ſagte mir ſogleich, wer,“ fuhr ſie ſtockend 
fort — „darum — und mir — Sie ſind ja 
außer ſich!“ — fi | ei 
„O Felicie!“ rief ich, „ich bin untroͤſtlich 
— Sie muͤſſen alles wiſſen, alles — hoͤren 
Sie. . 

„Nicht hier!“ fiel: fie mir ſchnell in's 
| Wort — „hier in dem dunkeln Vorſaal, wie 
wuͤrde ſich das ſchicken! — Folgen Sie mir 
ins Cabinet — Sie kommen ja wohl im Auf— 
trag Ihres Vaters, und,“ fuͤgte ſie laͤchelnd 
hinzu, — „Madame Vaſſy iſt, als wir zurück, 
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fuhren, bei dem Palais ausgeſtiegen, um die 
Befehle der Herzogin zu erwarten. — Sie 


wird in einem Hofwagen zu Hauſe kommen; 
aber eine halbe Stunde bleibt ſie gewiß noch 
aus.“ 

Ich folgte ihr etwas mit erleichtertem Her⸗ 
zen und eilte, ihr es ganz auszugießen. Ich 
erzaͤhlte ihr, wie ich mich zu dieſem Tage | 
gefreut, tie ich den Heliotrop allein fuͤr fi le 
gezogen, mit welcher Zaͤrtlichkeit ich die Blume 
gepflegt, wie ſorgfaͤltig ich den porcellainen 
Topf dazu gewaͤhlt; ich beſchrieb ihr die kleinen 
Gemälde, die darauf dargeftellt, lauter geheime 
Beziehungen ausſprachen — ich berichtete ihr, 
in welche Verlegenheit mich mein Vater gez 
bracht, meine Verzweiflung, meine Freude, 
meine Lift und endlich, wie ich die Blume 
verloren, und wie viel ich nun von dem Zorne 
meines Vaters zu befuͤrchten haͤtte. Fragen 
und Antworten wechſelten; ſie wurden immer 
zaͤrtlicher, immer vertrauensvoller; ich ſah 
Thraͤnen in ihren Augen zittern, fie gaben 
mir Muth und Beredſamkeit wieder — wer 
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‚hätte da an die Zeit denken koͤnnen! — Da 
hoͤrten wir auf einmal laute und bekannte 
Stimmen im Vorzimmer; Madame Vaſſy und 
mein Vater waren dort in vollem n 
hineingetreten. — | 

Ich ſtand erſchrocken, verſteinert; wir hatten 
ſo eben von dem aufbrauſenden Zorne meines 
Vaters, wenn er erfuͤhre, daß die Blume 
nicht abgeliefert waͤre, geſprochen. — Mit 
einer Gegenwart des Geiſtes, die ich noch 
heute bewundere, obgleich fie nur die Frucht 
der kindiſchen Furcht, die nie an die Folgen 
denkt, geweſen ſeyn mag, ergriff Felieie in 
demſelbem Augenblicke meine Hand, zog mich 
mit ſich fort, und druͤckte mich hinter eine 
kleine ſpaniſche Wand von chineſiſcher Arbeit, 
die an der Seite des Camins, mehr zum Staat 
als zum Nutzen, der damaligen Mode gemäß, 
aufgeſtellt war. — Sie hatte kaum Zeit, ſich 
auf die Chaiſelongue niederzulaſſen, als Beide 
ſchon hereintraten. Obgleich ich genug zu thun 
hatte, daß nicht ſelbſt mein Zittern mich ver— 
rieth, konnte doch kein geſprochener Laut mei⸗ 


nem Ohr entſchluͤpfen, keine Bewegung durch 


die duͤnnen geflochtenen Stäbe dem Woge ent⸗ 


gehen. 
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Aber das höchfte Nieden bezwang bald 
meine Furcht. — Mein Vater trug den zier— 
lichen Topf mit dem vermißten Heliotrop in 
beiden Haͤnden, und ſtellte ihn gluͤckwuͤnſchend 


vor elicien hin. O! Triumph der Liebe; wie 
blitzſchnell vertreibſt du alle andern Regungen 


in der jugendlichen Bruſt! das. Geſchenk, das 
der Vater dem Sohne abgeliſtet, um ſich ſelbſt 


damit ein Verdienſt zu erwerben, mußte er 


nun ſelbſt — ſo gut wie im Namen des 
Sohnes uͤberbringen! — Er fuͤgte hinzu, daß 
dieſe Blume, die er erſt nach vielem Herum⸗ 
ſuchen auf allen Blumenmaͤrkten der Stadt, 
endlich aufgefunden, ihr ſchon den Morgen 
eingehaͤndigt worden ſeyn wuͤrde, wenn nicht 


die Betrunkenheit ſeines alten Bedienten es 


verhindert haͤtte, dem er ſie ſelbſt heimlich 


weggenommen, da er zufälligerweife zu Haufe 


gekommen wäre, während fein Sohn den Alten 


zur Ruhe gebracht. Er lachte laut uͤber bei⸗ 8 
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der Angſt, wenn dieſer endlich den koͤſtlichen 
Blumentopf vermißen wuͤrde, indem ich mich im 
Stillen freuete, daß die Reihe, lächeln zu duͤr⸗ 
fen, ſchon an mich gekommen war. 

Aber Felicie bezauberte mich; ſie empfing 
den Blumentopf mit fo freudeſtrahlenden Blik⸗ 
ken, mit einer ſo lebhaften, innigen Theilnahme, 
daß es mir im Innerſten wohl that, und zu⸗ 
gleich die Verwunderung der Madame Vaſſy 
und eine ſichtbare Zufriedenheit bei meinem 
Vater erregte. Sie konnte nicht müde wer⸗ 
den, die weißen Sternchen der Blume zu be— 
trachten, ihren Sehnſucht erregenden Duft eins 
zuathmen. — Sie ſollte ihren Platz in ihrem 
Schlafzimmer haben, dem Bette gegenuͤber 
geſtellt werden, damit ihr Anblick ſie jeden 
Morgen beim Erwachen erfreuen, damit ſie 
ihr jeden Abend eine gute Nacht zuwinken 
koͤnne. Der Blick meines Vaters haftete mit 
einem ſo ganz neuen, nie von mir geſehenen, 
innigen Wohlgefallen auf Felicien, daß es mich 
in der That beunruhigte. Er ergriff ihre bei- 
den Haͤnde, druͤckte ſie an ſein Herz, kuͤßte 


„ Me 
N u 


fie auf die Stirne. — Sie ließ es willig ge⸗ 


ſchehen, warf aber zu gleicher Zeit einen Blick 
nach dem Schirm hin, der — trotz der engge⸗ 
flochtenen Waͤnde, mir tief ins Herz drang. 
— Mein Vater war ihr gut, das ſah ich deut— 
lich! Nie hatte ſeine Stimme fruͤher mit einem 


fo zarten Klang in mein Ohr getoͤnt. — So 


konnte man nur zu einer Geliebten, oder zu 
einer geliebten Tochter reden. — Ein Schau⸗ 
der erfaßte mein Herz — eine gewaltſame, un— 


erklaͤrbare Unruhe, die mich vielleicht verrathen 


haben wuͤrde, haͤtte nach Verlauf einer guten 


Stunde mein Vater, der mit immer ſteigender 


Theilnahme jede Bewegung der dankbaren Fe— 


lieie verfolgte, ſich nicht ungern wie es ſchien, 
losgeriſſen, — nachdem er der Madame Vaſſy 


eine Rolle, derjenigen gleich, die ich ein Jahr 


früher gebracht, überliefert hatte. - 
Die beiden Frauen begleiteten ihn bis zur 


g Treppe — aber Felicie, als koͤnne ſie ſich 


nicht von ihrer Blume trennen, kehrte ſogleich 
zuruͤck; — doch kaum eingetreten, blieb ſie 
ungewiß ſtehen, es war, als wäre fie im Ber 


* 
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griff geweſen, nach der ſpaniſchen Wand hin zu 
eilen; aber verſchaͤmt, hold ergluͤhend wandte 
ſie, ihre Schritte anhaltend, den Blick voller 
Sehnſucht nach dem Heliotrop hin. — | 

Alles vergeſſend, ſtuͤrzte ich zu ihren Füßen ; 
ſie ſank an meinen Buſen; ohne Worte feierten 
unſre Herzen den ſchönen, laͤngſt erſehnten 
Bund. — In dieſem Augenblick trat Madame 
Vaſſy wieder herein. — Auſſer ſich vor Er⸗ 
ſtaunen, ſtarrte fie uns fprachlos an. 
„Woher kommen Sie, mein Herr! und wer 
find, Sie?“ fragte ſie endlich mit nähſaßern er⸗ 
rungener Faſſung. — 

„Ih! mein Gott! kennen Sie denn. nen 
den jüngeren Herrn de Morbiére mehr?“ rief 
Felicie, die noch keine Zeit gehabt hatte, ver— 
legen zu werden. „Stehen Sie auf, Herr — 
Gott! ich weiß ja noch nicht einmal Ihren 
Taufnamen!“ flüfterte fie faſt weinerlich. 

„Meine Felicie!“ verſetzte ich ſchnell; „ich 
ſtehe noch nicht auf! Laß mich erſt hier Verzei— 
hung erflehen. — Ihre Pflegemutter iſt ges 
wiß mitleidig und gut. Sie muß alles willen! 
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Es iſt nicht Zeit meh etwas zu verſchwei 
gen.“ Farbe! Ne 

Wir ihnen alles gewiß verworren ge— 
nug, denn ſie mußte viele Fragen und Kreuz⸗ 
fragen, wie die Englaͤnder ſagen, machen, ehe 
ſie aus unſerm Bericht klug werden konnte; 
und als ihr dies endlich gelungen war, al 
Mi in ein lautes Gelächter aus. | 

In der That!“ rief ſie, „das hat der 
5 dba Herr de Morbieére ſehr ſchlau gemacht; 
— Alſo ſeit Jahr und Tag Euch faſt taͤglich 
geſehen? da doch Herr. de Morbiére eben vor 
einem Jahre geſchworen hat, daß Ihr Euch 
nicht mehr ſehen ſolltet. — Nun; ich waſche 
meine Haͤnde! aber Kinder! was ol daraus 
werden“ — 
„Daraus?“ Be be, t ale . 
Paar! Wir lieben uns! wir haben uns ewige 
Treue geſchworen, wir werden ewig unſern 
Schwur halten! Nicht wahr, Felicie 24 

„Ja! Ja! mein — “ rief ſie lebhaft; 
aber wie en Sie te ae e 
hinzu. f 0 
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„Ich fuͤrchte, Ihr habt Beide in den 
Wind geſchworen,“ fuhr ſie laͤchelnd fort; 
„frage einmal den Herrn, Felicie, was er iſt? 
— welchen Titel er führt? wo die Güter lie- 
gen, wovon er Dich ernaͤhren will? — Und 
Sie, mein Herr? was wiſſen Sie von Feli⸗ 
cien? kennen Sie ihre Herkunft? Jhre Lage! 
wiſſen Sie daß ſie —“ | 

„um Gottes willen, doch nicht meine Schwe; 


ſter iſt!“ rief ich in der Angſt meines Herzens, 
si | 


in der That ſehr indiscret, laut aus. 
Sie ſtutzte ſichtbar. „Woher wiſſen Sie, 
woher vermuthen Sie? — fragte fie lebhaft. 

Die ungewöhnliche Zaͤrtlichkeit meines Bas 
ters!“ verſetzte ich beklommen, — 58 ger 
heimnißvolle Sorgfalt, mit der er — 

„Nein! nein!“ fiel Selicie mir ech ins 
Wort — „Sie irren ſich, nie fruͤher als heute 
hat er mich an ſeine Bruſt gedruͤckt, auch bin 
ich ihm nie ſo feudic wie heute entgegenges 
kommen.“ — 

„Doch! doch!“ — verſetzte Madame Vaſſo 
ernſt. — „Geheimniß um Geheimniß, Kinder! 


SR 


ich will das verſchweigen, was Ihr mir anver⸗ 
traut, aber verſchweigt auch, was ich Euch 
jetzt nicht mehr verhehlen darf. Dem nach, 
was Sie auch vermuthen, junger Herr! darf 
ich nicht mehr zweifeln. — Ja! Kinder — 
ich habe Gruͤnde zu glauben, daß Ihr Geſchwi— 
ſter feyd, und eben darum hat auch Euer uns. 
ſchickliches Verſtaͤndniß mich nicht erzuͤrnt; die 
Stimme des Blutes hat Euch zufammenge: 
führt.“ | 
„Wie? wie? unmöglich I’ riefen wir Beide. 
| „Warum?“ lächelte fie fein, „ich dagegen 
ſehe überall Möglichkeit, ſogar Wahrſcheinlich⸗ 
keit, ja noch mehr Wahrheit darin. — Dieſe 
iſt mir nicht anvertraut, darum darf ich Euch 
geſtehen, was ich meine; aber was mich zu 
dieſer Meinung berechtigt, iſt mir anvertraut, 
darum darf ich Euch das nicht verrathen. — 
In der That, als Geſchwiſter ſehe ich 
Euch gern zuſammen, aber Euer Vater viel. 
leicht nicht. — Darum wollen wir ihm Ihren 
Beſuch, und mehrere dergleichen, wenn Sie 
uns mit ſolchen beehren wollen, verſchweigen; 


= 
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als der Bruder meiner lieben Felicie, ſollen 
Sie mir immer willkommen ſeyn! Warum 
ſchlagt Ihr die Augen nieder; nun, Ai; we 
Euch doch, Kinder!“ 2 2 
Aber wir freueten uns nicht; 68 ee 
wenn ein Ungewitter ploͤtzlich die goldnen Saas 
ten unſrer jungen Liebe zerſchmettert hatte. 


Die Madame Vaſſy ſah uns laͤchelnd an, bot 
uns Erfriſchungen, begann allerlei Geſpraͤche; 


vergebens! — wir betrachteten uns nur einan⸗ 
der FRE erwiederten gar nichts, oder we⸗ 


nigſtens ſehr einſylbig; ich wuͤnſchte mich hun⸗ 
dert Meilen weit weg, und doch konnte ich 


mich nicht entſchließen, mich vom Stuhl zu erhe⸗ 


ben. Endlich erinnerte mich die Madame 25. | 


recht fein, daß die Uhr bald zehn waͤre, 


die Stunde, wo ihr Dienſt im Palais. den An⸗ 
fang nahm. — Ich ſprang auf, gruͤßte fie 


ehrerbietig, druͤckte mein gluͤhendes Antlitz feſt 
in Feliciens Hande, und ſtand, ich weiß ſelbſt 
nicht wie, bald auf der Straße. — Aber dann 
ſtuͤrmte ich auch fort wie ein Wirbelwind; alle 


Augenblicke ſtieß ich jemanden an den Arm; 
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mein unaufhaltſames Fortſchreiten entnahm bald 


meinem Ohr die mir nachgeſendeten Fluͤche; 
doch fuͤhlte ich, die Straßen waren mir zu eng, 
ich ſuchte die entlegenſten Boulevards. Die 


Muͤdigkeit meiner Fuͤße ſchien endlich Beſin— 


nung in meiner Seele, Ruhe in meinem Blute 
hervorzurufen. — Endlich fiel mir der Ge— 


danke ein: „wenn die Madame Vaſſy dich 


hinter das Licht führen wollte! wenn fie ſich 
ſelbſt getäuſcht hatte?“ ich empfand, daß ich 


noch nicht im Stande war, alles ruhig zu pruͤ— 


fen, und beſchloß — ſo wie man zu ſagen 


pflegt — darauf zu ſchlafen! ſchlafen? guter 


Gott! aber wo? Es mußte bald Mitternacht 
ſeyn; der Pfoͤrtner war wohl ſchon zur Ruhe; 


| ich war noch nie fo ſpaͤt zu Haufe gekommen! 


Ach! ich war weit entfernt vorauszuſehen, wo er 


ich endlich ein Bett finden wuͤrde. 
Ich eilte indeſſen nach Haufe! Richtig; in 


der Loge des Portiers war alles dunkel. — 


Im ganzen Hauſe war es dunkel, nur in 
dem Schlafzimmer meines Vaters brannte 


noch Licht. — Ich uͤberlegte; wenn ich auß 
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den Portier erweckte, konnte ich doch nicht in 
unſere Zimmerreihe hinein kommen, ohne den 
Vater zu ſtoͤren; die Tante, die ich nicht jeden 
Abend ſah, glaubte mich gewiß laͤngſt zur Ruhe, 
und ſchlief ſchon ſelbſt. Francois hatte gewiß 
den Rauſch noch nicht ausgeſchlafen! und mein 
Vater — was wuͤrde der fuͤr Augen machen! 
welche Gedanken wuͤrde mein ſo ſpaͤtes Erſchei⸗ 
nen erregen, zu wie vielen Fragen Anlaß gez 
ben? — Nein! ſo wollte ich lieber die Nacht 
unter freiem Himmel zubringen! doch behuts 
ſam; ich mochte doch nicht gern einer Patrouille 
in die Haͤnde fallen; ein ehrbarer, junger 
Menſch, wie ich damals einer war, nicht des 
Nachtſchwaͤrmens gewohnt, denkt ohnehin in 
einem ihm unbekannten Revier an taufend Ge: 
fahren, wo gar keine vorhanden find. — Ich 
ſchlenderte ein Paar Straßen auf und ab. — 
Da bemerkte ich an der Ecke einer kleinen 
Straße eine Art Winkel-Caffeehaus, das noch 
offen war. — Ich trat raſch hinein. — Die 
Wirthin ſteckte, ohne ſich umzukehren, einen 
Leuchter an, und erſt als das Licht hell brannte, 
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wandte ſie ſich um, und ſtand ganz betroffen, 
als ſie einen ganz andern ſah, als den, en 
ſie vielleicht erwartete. — 

Ich theilte ihr meine Verlegenheit mit 450 
erſuchte ſie, mir ein Bett zu geben, oder wenn 
ſie ein ſolches nicht haͤtte, mir wenigſtens zu 
erlauben, die Nacht auf einem Seſſel in ihrem 

Hauſe zu verbringen. si 

Sie ſchlug mir beides rund ab. — In⸗ 
dem ich mich nun aufs Bitten legte, trat ein 

kleiner duͤrrer Mann, von mittlerem Alter, mit 
einem ſehr ernſten, ſtarren Blick herein, naͤ— 

herte ſich ihr langſam, faſt geheimnißvoll und 
verlangte feinen Schluͤſſel. 

ü Sie reichte ihm dieſen, den ſie ſchon in 
der Hand hielt, ſamt dem Leuchter, waͤhrend 
ſie mir erklaͤrte, daß es ſchon ſpaͤt ſey, und 
daß ich ihr Haus verlaſſen muͤſſe. — 

Ich ſagte ihr nun, wer ich war, wo ich 
wohnte, nannte ihr den Namen und Stand 
meines Vaters, wiederholte ihr meine Verle— 

genheit, und daß ich gar nicht wüßte, wo 0 
mich hinwenden ſollte. 


A 


Der Fremde hörte aufmerkſam zu, und 


betrachtete mich noch genauer. Als die Wir— 
thin noch einmal den Kopf ſchuͤttelte, trat er 


hinzu, hielt ihr ihre Haͤrte vor und fragte e: 
„ob ſie auch ihr Gewiſſen mit dem moͤglichen 
Ungluͤck beſchweren wolle, dem ein ſo junger, 


unerfahrner Menſch, deſſen Aeußeres und Ber 
nehmen ſo deutlich fuͤr ſeine Sitten und eine 
feine Erziehung fprächen, in einer rauhen Herbſt— 
nacht in den gefährlichen Straßen der uner⸗ 


meßlichen Stadt doch immer bloßgeſtellt ſey, 


und bat ſie, een mir ein n su gr 
ben. — | 


Die Wirthin, gegen ihn die Artigkeit ſelbſt, 
bedauerte, daß ſie keins haͤtte, und, demnaͤchſt, 
daß es leider gegen ihre ‚Srundfäge, laufe, 


irgend einen Unbekannten einen einſamen naͤcht⸗ 


pen Aufenthalt, in ihrem Haufe zu geſtatten. 
— Alſo — fie zog die Achſeln. — 
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Er wandte ſich unwillig zu mir; und mit 
einer Artigkeit, die Leben in feine trocknen Züge ” 


und Glanz in die faſt ſtieren Augen brachte, 


. 


a 


\ fagte er: „Mein Herr! e kann ich 


einen ſo feinen jungen Mann ſelbſt vielleicht 


nur eingebildeten Gefahren und dem Ungemach 
einer rauhen Nacht preisgeben. Nehmen Sie 
die wenigen Stunden, bis es Tag wird, mit 
meinem Zimmer und einem weichen Lehnſeſſel 
vorlieb; ich würde Ihnen. ein Bett anbieten, 
wenn ich ein ſolches haͤtte; aber ich brauche 


keins — doch verſpreche ich Ihnen, Ihre Re. 


9805 zu ee 


Nicht ohne Neugierde, mehr von einem 
Manne zu erfahren, der kein Bett hatte und 
keines brauchte, nahm ich mit Freuden ſein 
Anerbieten an. — Er fuͤhrte mich in den 
erſten Stock hinauf in ein huͤbſches, ſehr be⸗ 
quemes Zimmer, das nicht uͤberfluͤßig, aber 
recht elegant meublirt war; er zog einen Lehn⸗ 
ſtuhl dem Camine naͤher, ſorgte ſehr behend 


für ein bald loderndes Feuer in dieſem, und 


winkte mir, mich des Lehnſtuhls zu bedienen, 
indem er ſelbſt einen andern vor den Ach hin⸗ 
8 f 5 
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„Ich bedaure noch einmal,“ ſagte er, „daß 
ich Ihnen kein Bett anbieten kann; aber Sie 
werden gleich ſehen, daß ich nur hier wohne, 
um zu wachen. — Machen Sie ſich's fo ber 
quem wie Sie koͤnnen, und erlauben Sie mir, 
während Ihrer Ruhe, die Correcturbogen eines 
kleinen Werkes durchzuleſen, das ich eben im 
Begriff ſtehe, zum zweitenmal auflegen zu laſſen. 
— Er verbeugte ſich, ohne mir Zeit zu geben, 
ihm etwas zu erwiedern, und ſetzte ſich zur Ar— 
beit hin. — Muͤde wie ich war, ſchlummerte 
ich ſogleich ein. — Ca 

Ich weiß nicht wie lange ich geſchlafen 
hatte, als eine unwillkuͤhrliche Bewegung mei⸗ 
nes Gefaͤhrten mich aufweckte. Ich warf mich 
auf die andere Seite — gegen das Fenſter. Er 
Es war noch ſtockfinſter. — 

„Schon wach?“ fragte mein Wirth auf— 
ſtehend. I 

„Ich bin in die ſem Augenblick erwacht 
entgegnete ich. 

„und ich bin in dieſem Augenblick mit 
meinen Correcturbogen fertig.“ 


— 


„Werden Sie nicht die Frage indiseret fin— 
den, wie das Werk ſich nennt, von dem 3 
die zweite Auflage beſorgen?“ * Tun. 
„Ganz und gar nicht, wiewohl ich a 
nicht fagen ſollte; doch es wird ja Morgen 
herauskommen! Es nennt ſich „die Wider— 
ſpruͤche der aufgeklärten Welt“ de 

„Widerſpruͤche?“ — 50 

„Unſrer jetzigen Welt, beſonders der ge— 
bildeten, der europäifchen — obgleich dieſe 
doch unſrer Pariſer Welt weit nachſteht. Ja!“ 
fuhr er lebhaft, mit blitzenden Augen, fort, 
die doch allmaͤhlich im Lauf ſeiner Rede ker 
ſtierer auf einem Punkte haften blieben. — 
„Ich habe es bewieſen, ich beweiſe es, 10 
werde es, trotz allen Drohungen, trotz dem 
Tode ſelbſt beweiſen, daß wir, die wir uns 
mit unſrer Bildung, unſrer Feinheit, unſrer 
Aufklärung großthun, im Grunde noch Bar- 
baren ſind; *) daß die heidniſchen Türken 


— Der Erzaͤhler hat an dieſer Stelle ſeines Manu⸗ = 
ſcriptes ganze Anreden weggeſtrichen, wodurch Lutz, 
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rechtlicher, zuverlaͤßiger, mehr wahr, mehr 
natuͤrlich als wir ſind, daß unſre Bildung 
nur ein mit glaͤnzendem Firniß uͤberzogenes 
Chaos iſt; unſre geſellige Verfaſſung aus einer 
Reihe von kuͤnſtlich aufgeſtellten Luͤgen und 
Ungereimtheiten, nur durch Gewiſſenloſigkeit 
und Niedertraͤchtigkeit aufrecht gehalten, ber 
ſteht; daß, was dem einem zum Verdienſt 
angerechnet, einem andern zum Verbrechen. 
gemacht wird; daß kein Recht in den 
Staaten exiſtirt, weil das Recht nicht gleich 
für alle iſt; daß die Könige keine groͤßern 
Feinde beſitzen, als eben ihre naͤchſten umge⸗ 
bungen, denen ſie ihr Vertrauen ſchenken: 
weil dieſe ſie der Nation entfremden, und die 
Misbilligung ihres Uebermuthes durch dieſelbe 
den Koͤnigen als Haß und Aufruhr gegen ſie 
vormalen. — Leſen Sie die Geſchichte! Sie 
werden finden, daß noch Niemand mehr nach 
Blut und Vertilgung geduͤrſtet habe, als eben 


ken entſtanden find, die unmerkbar auszugleichen, 
wie es Figura zeigt, ſchwerlich ganz gelungen iſt 
v dem ’ 
Herausgeber. 
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die Diener des Gottes des Friedens und der 
Liebe. Leſen Sie! Sie werden finden, daß 
die ſogenannten Großen dieſer Welt, von 
denen der groͤßte Theil entweder im Schlafe 
und durch Geburt zu dieſem Namen gefomz 
men iſt, oder ihn durch die kleinſten Mittel 
erworben hat, nie vergeſſen koͤnnen und immer 
auf die ungeheure Schmach zuruͤckkommen, 
deren ſich eine Nation ſchuldig gemacht, die 


in heftiger Aufregung betrogener und mis⸗ 


trauiſch gemachter Gefuͤhle nicht einem kleinen 
Haufen von Böfewichtern und exaltirten Köpfen 
Einhalt gethan, der einen Koͤnig, welcher ſich 
doch immer eines ſchwankenden zweideutigen 
Betragens ſchuldig gemacht, unrechtmaͤßig ge⸗ 
mordet hat, nachdem eben dieſe Großen die 
Gemuͤther zu der hoͤchſten Erbitterung gebracht; 
indem dieſelben laͤngſt die Schmach vergeſſen, 
oder ſolche nicht einmal darin gefunden, daß 
ein König verraͤtheriſcher Weiſe Tauſende und 
aber Tauſende ſeiner Unterthanen ermorden 
laſſen und ſelbſt zum Spaß einige niederge⸗ 
ſchoſſen hat. — Sie werden finden, daß ein 


1 
* 


Fuͤrſt/ der ſein Vaterland hatte verlaſſen 
muͤſſen, weil er feinem Vater nach der Re⸗ 
gierung und dem Leben getrachtet, freundlich. 
und mit Ehrenbezeugungen ſelbſt bei ſolchen 
Hoͤfen aufgenommen wurde, wo tagtäglich. 
Koͤpfe fallen, nachdem fie. emſig aufgeſucht, und 
mit ſchmachvoller Liſt dahin gebracht worden, 
ihre innerſten Gedanken zu verrathen — weil 
ſie, mit ſchwachen Mitteln verſehen, ſich gegen 
eine Regierung aufgelehnt haben, an die ſie 
doch nicht mit den heiligen Banden des Bluts 
gebunden waren; wir finden, daß ein Jahr- 
zehend das anpreißt und als das Hoͤchſte ach⸗ 
tet; was das folgende fluchwuͤrdig nennt. — 
O1 Fluch uͤber einen geſelligen Zuſtand, worin 
die Mode und die Leidenſchaften die Begriffe 
von Pflicht und Recht beſtimmen! Ihr ſeyd 
Selaven und Ihr verdient es zu ſeyn!“ 

6% Aber warum, “ nahm ich das Wort in 
der kleinen Pauſe, die zufällig entſtand — 
„warum wollen Sie denn Weſen, die nichts 
beſſeres verdienen, eines Beſſeren belehren?“ 
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„Weil,“ fiel er mir heftig in die Rede — 
„weil mein Innerſtes durch die allgemeine 
Schlechtigkeit empoͤrt iſt; weil dieſe innere Em⸗ 
poͤrung in meiner menſchlichen Bruſt mich, ge 
lehrt, daß doch etwas Beſſeres und Hoͤheres 
in der Bruſt der Menſchen im allgemeinen 
liegt; die Liebe zur Wahrheit, welche die aͤrg⸗ 
ſten Luͤgen der Welt doch nicht ganz unter⸗ 
druͤcken koͤnnen. In das unreine Waſſer des 
Weltlebens hinausgeworfen, ziſcht und brauſ't 
ſie, wie ein gluͤhender Stein, zwar nur eine 
kurze Zeit, und ſcheint dann, von den Wellen 
bedeckt, zu Boden geſunken, bald vergluͤht zu 


haben — allein. während ihres kurzen Brauz 


ſens, hat ſie doch mehrere reitzbare Gemuͤther 
entzuͤndet — die auch gluͤhende Steine in das 
Meer der Welt hinauswerfen, und fo immer meh⸗ 
rere und mehrere, bis die Luͤgenmacht der Wellen 
immer kleiner, und die Gewalt der Wahrheit 
erkannt wird. — Wenn das geſchieht, wird 
eine Zeit der Unruhe und der Gaͤhrung beginz 
nen; der Streit wird lang und blutig, aber 
nie zweifelhaft ſeyn und von den toͤdtlichen 
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Wunden, deren unzaͤhlige Opfer fallen ſollen, 
wird auch nicht eine Idee ermordet wer— 
den.“ — 2 

„Ich weiß es wohl,“ fuhr er ernſt mit 
funkelndem Auge fort, „auch ich werde, und 
vielleicht fruͤher als ich denke — ein bluti⸗ 
ges Opfer werden. Es mag darum ſeyn! Ich 
werde mich dennoch gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn 
mein Licht nur ein Auge erhellen kann. Die 
erſte Auflage meines Werks wurde in weniger 
als vier Tagen verkauft — ich erfuhr aber 
bald nachher, daß ein gewiſſer ſehr bedeuten— 
der Mann alle Exemplare aufgekauft hatte. 
Mein erſtes Geſchaͤft war nun, fuͤr eine neue 
Auflage zu ſorgen. — Gleich nachher empfing 
ich eine ganze Menge Briefe voller Drohungen 
ernſtlicher Art, wenn ich nicht ſogleich mein 
Vorhaben einſtellte. — Es wurde mir aber 
ſogleich klar, daß weit weniger die Wahrheiten, 
die ich ans Licht geſtellt, als die wahren Anec— 
doten, womit ich fie begleitet, und deutlich ge— 
macht habe, die Erbitterung hoͤheren Orts 
gegen mich erregt; — denn die Wahrheit 
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ſelbſt wird als Begriff geachtet und geduldet, 
nur wenn ihr Licht den Schlechtigkeiten oder 
vielmehr den Laͤcherlichkeiten der Welt ſo nahe 
tritt, daß die kuͤnſtlich uͤbertuͤnchten Zuͤge in die 


Augen fallen, wird ſie zum Verbrechen. — Ich 


will von hundert Anecdoten Ihnen nur eine 
mittheilen, die man mir ſehr uͤbel genommen 
hat, weil — Sie werden ſelbſt das Warum 
einſehen! — Ich fuͤhre nemlich an, wie einſt 
ein noch junger ſpaniſcher König in einer ſchwe⸗ 
ren Krankheit fein ſchoͤnes Haar fo ganz ver— 
loren hatte, daß er gezwungen war, ſich eine 
. Perücke machen zu laſſen; es ſollte aber ein 
Geheimniß bleiben und wurde dem Staatsrath 
in einer geheimen Sitzung vorgelegt. Aber 
bei dieſer einen blieb es nicht; in drei vollen 
Wochen waren die gewiſſenhaften Mitglieder 
deſſelben nur damit beſchaͤftigt, die zweckmaͤßig⸗ 
ſten Mittel herauszufinden, dem Regenten eine 
Peruͤcke zu verſchaffen, die nur aus den Haaren 
altadlicher Geſchlechter zuſammengeſetzt waͤre, 
und ſorgfaͤltig vorzubeugen, daß kein einer ſol⸗ 
chen Ehre unwuͤrdiges Haar darunterkaͤme; 
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indeſſen wurden die Angelegenheiten der inne— 
ren Staatsregierung einer fo ungeheuer wich 
tigen Sache wegen ganz bei Seite gelegt; 
viele Ungerechtigkeiten blieben ungehemmt und 


ungerochen, viel Jammer wurde verlaͤngert, 


viele Thraͤnen floſſen ungetrocknet, und indem 
man verſaͤumte, zu rechter Zeit die zweck— 
mäßigen Maasregeln zu ergreifen, wurde Ans 


laß zu einem Kriege gegeben, der ganze fans 


dereien ſpaͤter verheerte.“ — 


„Aber,“ fuhr er mit einer Lebhaftigkeit | 


fort, die verrieth, daß nur die Leidenſchaft 
vieler beſſeren, welche die Welt zertrat, ſich 
als Maͤrtyrer der Wahrheit ein unverleugba— 


res Verdienſt zu erwerben, auch ſeine Feder 


gefuͤhrt; „aber ich ſtreiche kein Wort hinweg. 
Alles wohl berechnend, wozu meine Wider— 
ſacher im Stande ſind, halte ich mich nur 


ſelten, und nie des Nachts, in meiner eigentz 


lichen Wohnung auf, und habe dies unbeach⸗ 


tete Zimmer gemiethet, wo ich meine Correc⸗ 


turen beſorge; ich werde es auch nicht früher 


verlaſſen, als bis die neue Auflage meines 


. 
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Buchs herausgekommen iſt. Bar Ich kenne 
recht gut die Gefahren, denen ich bloßgeſtellt 
bin; aber ich fuͤrchte ſie nicht; wenn nur 
mein Werk herauskommt, wenn ich meine 
Mitbürger aufklaͤre, ihnen zeige, welchen Haͤn— 
den das Heil ihres Lebens anvertraut iſt, und. 
wie ſie nur durch die Erkennung ihrer natuͤr— 
lichen Rechte jenen widerſtehen koͤnnen! — 
Dann ſey der Erfolg fuͤr mich wie Gott will; 
ich bin zufrieden, ſollte es mir auch das Le⸗ 
ben ten Expedit unum pro omnibus 
mori. mars | 

So weit war mein Wirth Sa als 
er durch einen Lärm unten auf der Straße, 
und wie es ſchien, an der Hausthuͤre unter— 
brochen ward. — Er ſteckte ſchnell den Kopf 
aus dem Fenſter, dann drehte er ſich kalt zu 
mir um. — „Es gilt mir!“ ſagte er ruhig. 
— „Das Haus iſt von der Wache umringt; ö 
ich bin uͤberzeugt, daß ſie hiehergekommeg 
ſind, um mich zu verhaften.“ 3 

„Retten Sie ſich!“ rief ich ſchnell. „Steigen 
Sie eine Treppe höher hinauf — vielleicht!“ — 
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„Nein!“ verſetzte er — „man muß ſeinem 
Schickſal folgen — ich will mich nicht der Ge⸗ 
walt widerſetzen, noch ihr feige entfliehen. 
— Die Zukunft wird mich raͤchen.“ | 

Mit diefen Worten machte er die Thuͤre auf. 
— Ein mitteljaͤhriger Mann, in blauer Unis 
form, kam langfam die Treppe herauf, und 
trat einen Augenblick nachher ein. — Mein 
Wirth, ohne ihm Zeit zu geben, ſich ſeines 
Auftrages zu entledigen, trat ihm mit Wuͤrde 
entgegen: „Ohne Zweifel bin ich es, den Sie 
ſuchen,“ ſagte er; „ich bin A “**, und bereit, 
Ihnen zu folgen.“ — | 

Der Polizei: Officiant an „wie leid 
es ihm thue — | 

Ax unterbrach ihn. — „Wenn der Koͤ⸗ 
nig- es für gut befindet, ſich meiner Perſon 
zu verſichern, darf es Ihnen nicht leid thun, 5 
mir ſeinen Willen anzukuͤndigen, und denſel— 
ben auszufuͤhren. — Gehen wir.“ — 

Der Commiſſair hatte ſich indeß ſeiner pa⸗ 
piere bemaͤchtiget, und wandte ſich ſehr hoͤf— 
lich zu mir: — „Weil ich Sie bei dieſem 
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Herrn finde, bin ich beauftragt j auch Se, 
mein Herr, mitzunehmen.“ 

„Wie!“ rief ich betroffen „und warum?“ 

„Mein Auftrag lautet: den Herrn A“**, 
ſeine Mithelfer und Angehoͤrigen zu verhaften. 
— Ich habe Sie zu einer ungewoͤhnlichen Zeit 
bei dieſem Herrn getroffen.“ — 

„Herr Commiſſair,“ unterbrach ihn mein 
Wirth — „dieſer Herr iſt weder mein Mit⸗ 
helfer, noch gehoͤrt er mir an; ich kenne ihn 
ſelbſt gar nicht.“ — Er erzählte dem Com: 
miſſair unſer unwillkuͤhrliches Zuſammentreffen; 
ich fuͤgte, wer ich waͤre, meinen Wanner meine 
Wohnung hinzu. — 

„In dieſem Falle,“ berßcherte der ine 
hoͤfliche Commiſſarius, „thut es mir doppelt 
leid; allein es iſt meine Pflicht, meinen Auf: 
trag ſtreng auszufuͤhren, und mir nicht er⸗ 
laubt, denſelben nach meinen Anſichten zu 
motiviren.“ — 

Mein Wirth ſchien mehr uͤber meinen Un⸗ 
fall, als uͤber den eignen betroffen zu ſeyn; 
er umarmte mich mit Thraͤnen in den Augen, 


— 8 z 0 


und ſagte geruͤhrt: „Muß ich fo unverſehens 
in dem Augenblick, wo ich dachte, Ihnen eine 
Gefaͤlligkeit zu erzeigen, Sie in mein Schickſal 
verflechten; — doch“ — fuhr er mit Wuͤrde 
fort — „der Koͤnig iſt nicht ungerecht — er 
wird die Wahrheit erfahren, und Sie werden 
bald in Freiheit geſetzt werden. — Folgen 
wir ohne Widerſtreben.“ | 


Ich te auch nichts beſſeres thun; eine 
Miethkutſche erwartete uns, und fuͤhrte uns 
nach der Baſtille. — Kaum hatten wir die 
Pforte hinter uns, ſo war es, als waren 
wir in einer ganz andern, aber nicht beſſern 
Welt, wo neue, unbekannte und ſehr ſtrenge 
Formen obwalteten. Wir wurden, obgleich in 
ein Zimmer eingetreten, ſogleich getrennt und 
durften kein Wort mit einander wechſeln. — 
Ein langer, duͤſterer, hagerer Mann, den man 
Hr. Major nannte, ließ uns alles, was ſich 
in unſern Taſchen befand, wegnehmen und 
aufzeichnen — und nachdem er ſehr lakoniſch 
die Behaͤltniſſe beſtimmt hatte, worin wir auf- 
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bewahrt werden ſollten, wurden wir Beide 


nach verſchiedenen Gängen abgeführt. — 
Stillſchweigend folgte ich der Wache, die 
uns in Empfang genommen, und eben ſo 
ſchweigend folgte dieſe dem Gefangenwaͤrter, 
der mit einer kleinen Laterne voran ging. — 
Rur der dumpfe Klang der ſchweren Tritte, 
und das Klirren der Schluͤſſel, welche der 
Kerkermeiſter im Gehen, wie zum Auswaͤhlen 
betrachtete, unterbrach die Grabesſtille der 
langen engen Gaͤnge und hohen duͤſteren Ge— 
woͤlbe; bald ging es Stufen hinunter, bald 


noch mehrere hinauf. — Endlich ſtanden wir 


vor einer ſchmalen eiſernen Thuͤre. — „Der 


Thurm der Freiheit“ — ſagte, wie dem un⸗ 


gluͤck zum Hohne, der Kerkermeiſter, indem er 


aufſchloß. — Eine lange, ſteile, enge Treppe 
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wand ſich um einen ſchwarzen Pfeiler hinauf. 
Wir kamen bei mehreren kleinen Gaͤngen 
mit verſchiedenen Thuͤren vorbei; ein Kreuz 
mit Kreide gemacht, bezeichnete die Zimmer, 
die ſchon beſetzt waren; ich bemerkte faſt übers 
all dies Zeichen; endlich blieben wir vor einer 
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kleinen Thuͤre ſtehn, die nicht bezeichnet war. 
Der Kerkermeiſter zog einen kleinen Schläffel- 


bund hervor, waͤhlte einen Schluͤſſel daraus; 


er wollte aber nicht zum Schloſſe paſſen; er 
betrachtete ihn aufmerkſam. „Sonderbar,“ 
brummte er — „ich pflege mich ſonſt nicht 
in den Nummern zu irren; im Dunkeln wuͤrde 
ich die rechte finden — wie iſt mir denn eben 
dieſe in die Haͤnde gefallen. Nun! meine 
| Herrn!“ fuhr er, nach einem deutlichen 
Schwanken in ſeinem Benehmen, entſchloſſen 
fort — „ſo muͤſſen wir denn ein Stockwerk 
hoͤher ſteigen; um ſo reiner iſt die ER 
lächelte er hoͤhniſch. — 


Wir folgten ihm ſchweigend. Bald tau 
wir vor der rechten Thuͤre. Ein ziemlich ges 


raͤumiges Zimmer, mit dunklen, faſt ſchwarzen 


Mauer - Wänden, welche das ſpaͤrliche Licht 


durch das unreine Glas der Laterne hoͤchſt un: 
deutlich beleuchtete, und mir kaum ein kleines, 


ſehr duͤrftiges Bette in einer Ecke zeigte — em⸗ 


pfing mich — denn die Wache blieb vor der 
Thuͤr, und der Gefangenwaͤrter in derſelben. — 


— 


„ 


„Lege der Herr ſich nur ſogleich hin,“ ſprach 
dieſer dumpf; „denn es iſt noch dunkel, ob— 
gleich es bald Tag wird; und ſo werden Sie 
wohl auch die noͤthige Ruhe finden. — Gu⸗ 
ten Morgen!“ — 

Ich ſchwankte zu dem Lager hin, das ich 
kaum erreicht hatte, als Jener ſchon mit dem 
Lichte verſchwunden war. — Tiefe Nacht und 
Stille umgaben mich; denn bald verlor ſich 
das ſchauerliche Geraſſel von den Schloͤſſern und 
Riegeln, womit die Thuͤre befeſtigt wurde. — 
Nachdem ich durch die Menge der Ge— 
danken, die mir den Kopf verwirrten, faſt gez 
dankenlos lange die Augen zuſammengedruͤckt 
gehalten, öffnete ich fie auf einmal, als komme 
ich plotzlich zur Beſinnung, fo weit ich nur 

konnte. — Vergebens! ich ſah nichts. — 
Was war alles mit mir vorgegangen. — 
Ich wiederholte die Begebenheiten dieſer Nacht 
für mich ſelbſt. Mein jugendlicher Muth ſagte 
mir bald, daß hier keine eigentliche Gefahr 
fuͤr mich vorhanden waͤre; um ſo ſchneller 
ſuchte ich das Unangenehme der Gegenwart 
J. 6 
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mir weniger druͤckend zu machen, indem ich 
mit der ganzen Gewalt meiner Seele meine 
Gedanken auf Felicien hinrichtete. — Gott! 
Sie meine Schweſter! — Wäre es wirklich 
fo, oder nur eine Taͤuſchung? — allein, war 
es vielleicht dieſer neue Geſichtspunkt, von dem 
ich ſie, obgleich ungern und zweifelhaft, be— 
trachten mußte, oder war es meine gegen— 
wärtige Lage, die mich doch wider Willen 


beunruhigte! Genug! ihr Bild haftete nicht 


mit ſolcher Klarheit, ſolcher Gewalt an mei⸗ 
ner Seele wie ſonſt — es war, als ſuchte 


dies neue, ſo unvorhergeſehene Ereigniß mit 


allen feinen mir noch unbekannten Folgen, in⸗ 
dem es mir eine Art Stolz, daß mir ſchon 
etwas Ungewoͤhnliches begegnet, eine Art aben⸗ 
theuerlicher Neugierde einfloͤßte, immer ihr 


Bild zuruͤckzudraͤngen. — Ich konnte, trotz 


aller Muͤhe, es nicht ganz nahe an mein Herz 
rücken. — Unter dergleichen verworrenen Vor⸗ 
ſtellungen forderte die Ratur ihr Recht: ich 
ſchlief ein. — 
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Ein heftiges, ziemlich unſanftes Ruͤtteln 
weckte mich wieder auf. Es war ziemlich hell; 
der Kerkermeiſter ſtand laͤchelnd vor mir: 
„Geſundes Gewiſſen bringt geſunden Schlaf; 
— Beides pflegt eben nicht hier einheimiſch 
zu ſeyn — ich wuͤnſche Euch Gluͤck!“ redete 
er mich an. — „Hier bringe ich Ihnen das 
Fruͤhſtuͤck — um zwei Uhr kommt das Mit⸗ 
tagseſſen, um ſieben die Abendſuppe. — Die 
Nächte find jetzt noch lang! richten Sie ſich 
darnach ein! — Gehabt Euch wohl!“ 

„Halt!“ rief ich, ihn im Weggehen bei 


dem Arm faſſend. — „Laßt doch mit Euch 


reden. — Darf ich nicht nur zwei Zeilen an 


meine Familie ſchreiben, um ſie über mein 


Ausbleiben zu beruhigen.“ — | 
Nein!“ ſagte er muͤrriſch, riß ſich ca 
los, und in dem naͤchſten Augenblick hoͤrte ich 


ſchon die Schloͤſſer zufallen, und die Miegel 
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raſſeln. 
Dies Nein durchfuhr mein Herz; des 
harte, barſche, einſylbige Wort verſetzte mich 


ſogleich in den drückenden Zuſtand eines armen 5 
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Gefangenen wieder. — Ich ſprang unmuthig 
auf. — Mein Zimmer war bald beſehen; 
außer dem recht anſtaͤndigen, nicht einmal ſehr 
groben Bette, machten ein kleiner Tiſch und 
ein halbzerbrochener Lehnſtuhl das ganze Meu— 
blement aus. — Die fuͤnf Waͤnde, die das 
Zimmer bildeten, waren aber beſſer bedacht; 
obgleich grau und dunkel in der Ferne, ent— 
deckte doch bald ein ſcharfes Auge an ihnen 
eine reiche Tapiſſerie von traurigen Gedanken; 
eine ganze Bibliothek von Sentenzen und Em— 
pfindungen, welche wenigſtens in acht Tagen 
einem haushaͤlteriſchen Gemuͤthe, das nicht 
bloß leſen, ſondern auch uͤber das Geleſene 
denken wollte, immer neuen Gedankenſtoff erz 
theilen konnte; obgleich mehrere Gedanken, ſo 
wie auch viele Bücher, den früheren nachge⸗ 


ſchrieben ſchienen, und fie ſich alle um denſel⸗ 


ben traurigen Gegenſtand: den Mangel an 
Freiheit, im Thurm der Freiheit, drehten. 
Ich, der noch nicht zu vefonomifiren gelernt, 


hatte bald, ſo weit nemlich mein Auge reichen 


konnte, dieſe kleinen Werkchen, die nur aus 
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einer Seite beftanden und mitunter ſogar den 
Namen des Verfaſſers, und die ungluͤckliche 


Jahreszahl feiner Anweſenheit in diefen Mauern 


trugen, durchgeleſen; allein ungluͤcklicher Weiſe 
führten fie alle die Gedanken auf dieſen gez 
meinſamen Zuſtand zuruͤck, und entmannten 


mehr das unruhig ſchlagende Herz, als ſie es 


ermuthigten. — Bald bemaͤchtigte ſich mei: 
ner eine verzehrende, unmuthsvolle Langeweile, 


die nur kurz durch den von nun an ſchwei— 


genden Gefangenwaͤrter unterbrochen wurde, 
der das Mittagseſſen, und ſpaͤter die Abend— 


ſuppe brachte. — So wurde es Abend, ſo 


wurde es Nacht; mir wurde kein Lämpchen 
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angeſteckt; was hätte ich auch damit thun 
ſollen? ſie haͤtte nur mein Elend, meinen Un— 
muth noch klaͤglicher beleuchten koͤnnen! 

Von tauſend ungeduldigen, ſchmerzlichen 
Vorſtellungen zerriſſen, ſchlief ich endlich ein; 
diesmal aber war mein Schlaf nicht ruhig — 
ich wachte bald wieder auf, und erſtaunte, 


eine Art von Helle in meinem Gefaͤngniſſe zu 


finden. — Durch das einzige, ſehr hohe, 


A: 86 — 


ſchmale Fenſter, das doch mehr einer langen 
Schießſcharte glich, und noch einen halben 
Fuß hoͤher angebracht war, als mein Kopf 
hinaufreichte, fiel ein heller Mondenſtrahl, wie 
ein freundlicher Gruß von der Welt meiner 
Jugend und ihrer Liebe, in das Zimmer, das 
er ſchwach, undeutlich, faſt ſchauerlich erhellte. 
Mein Blick fiel auf die mir gegenuͤberſtehende 
Wand. — Wie! war ich nicht allein? — 
eine menſchliche Figur ſchien gegen dieſelbe 
gelehnt zu ſtehen. — So wie ſich meine Ein⸗ 
bildungskraft immer mehr exaltirte, trat fie 
immer deutlicher hervor — der ſchwankende 
Schatten nahm immer mehr Feſtigkeit, immer 
beſtimmtere Formen, ſchaͤrfere Umriſſe an. — 
Nein! ich irrte mich nicht; ein langer, blaſſer 
Mann ſtand da, mit dem Geſichte gegen mich 
gewandt, waͤhrend ſeine ſtieren, aber unſaͤglich 
milden Augen feſt auf mir hafteten, zeigte er 


mit aufgehobenem Arm, mit ausgeſtrecktem 


Zeigefinger ſonſt unbeweglich auf die Fenſter— 


mauer hin, als wolle er eine gewiſſe Stelle 


bezeichnen, die meinem Blick nicht mehr ent⸗ 
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gehen konnte, wenn ich nur Beſonnenheit und 
Muth hatte, mit dieſem der Richtung ſeines 
Fingers zu folgen. — Ich hatte Zeit genug 
ihn zu betrachten. — Er trug ein bleiches 
Grabgewand, moͤchte ich ſagen, deſſen graue, 
dunkle Falten mit der dunkeln Mauer zuſam⸗ 
menfloſſen, und keine beſtimmten Umriſſe zeig: 
ten. — Seine Füße waren nicht ſichtbar, denn 
bis an den niedrigſten Theil der Wand, fo 
wie bis an den Fußboden des Zimmers reichte 


das Mondlicht nicht hin. — 


Dieſe zwei Umſtaͤnde erregten meine Auf— 


merkſamkeit. — Ihr ſeht, meine Freunde, 


daß ich Muth genug behielt, Bemerkungen zu 


machen, und ich wuͤrde dieſe Erſcheinung bald 
entſchieden fuͤr Taͤuſchung gehalten haben, wenn 
nicht die deutlichen, mehr als irdiſchen, mil: 
den, ich möchte ſagen, flehenden Blicke, leb— 
hafte Zweifel und eine ſehr menſchliche Aengſt⸗ 
lichkeit in meiner Bruſt wieder erregt hätten. 

„Wer da?“ rief ich ſchnell mit ſtarker 
Stimme — keine Antwort, keine Bewegung, | 
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mel zu erheben, und dann wieder mit der 


vorigen Milde, aber noch durchdringender ſich 
auf mich zu heften. 


Ein kalter Schauder durchkuhe mir alle 


Glieder. War es Taͤuſchung oder Wirklichkeit? 
es war, als haͤtten dieſe ſtieren Blicke eine 
unerklaͤrliche Sehnſucht und Unruhe in meiner 


Bruſt erregt; ſollte es auch mein Leben koſten, 


ich mußte Gewißheit haben. — Ich ſprang 


zitternd aus dem Bette, nahete mich langſam 


der Wand, aber mit jedem Schritt wurde das 
Bild immer undeutlicher, die Augen verloren 
Milde und Glanz, und als ich nun endlich mit 
der Tollkuͤhnheit der Angſt, mit ausgeſtrecktem 


Arm die Mauer beruͤhrte / mußte ich mich 


uͤberzeugen, daß alles nur ein Spiel meiner 
Phantaſie geweſen; die Wand war noch immer 
vom Monde erhellt. — In der Naͤhe bemerkte 
ich nun deutlich verſchiedene Ungleichheiten, vers 
ſchiedene Farbentoͤne an der graͤulichen Mauer, 
deren viele kleine Riſſe und Striche einen ganz 
eignen ſchauerlichen Charakter in dem zittern 


den Mondenlicht annahmen, und mir ganz 
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deutlich jenes Bild durch eine ſonderbare Bus 
fälligfeit hervorgebracht hatten, — | 
Ich kehrte ruhig nach meinem Bett zurück. 


— Naluͤrlich richtete ich meinen Blick auf die 
vorige Stelle. Richtig! das Bild ſtand wieder 


da; — aber unmoͤglich, unmoͤglich konnten 
jene Zufälligfeiten ein fo vollſtaͤndiges Ganze, 
an dem ſelbſt die Zuͤge des Geſichts lesbar 
waren, und beſonders dieſe lieblichen, klaren 
Augen darſtellen. — Je mehr ich es wieder 


i betrachtete, je ungewiſſer, je aͤngſtlicher wurde 


ich aufs Reue; doch mit Beſonnenheit, faſt 


unwillkuͤhrlich merkte ich mir die Stelle, auf 


die der noch immer unbewegliche Finger 


hinzeigte. Aber nun erſt bemerkte ich mit 
Schauder, mit Entſetzen moͤchte ich ſagen, daß 
eben fo wie der voruͤberziehende Mond die, 
Richtung ſeiner Strahlen auf der Wand ver⸗ 


änderte, fo veränderte mit dieſen das Bild, 
obgleich unmerklich und immer in derſelben 


Stellung ſeinen Platz, und konnte folglich nicht 


von den Ungleichheiten der Mauer in Verei⸗ 
nung mit dem taͤuſchenden Licht hervorgebracht 


— 
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worden ſeyn; — aber von dieſem veränderten 
Platze ſahen die Augen noch immer gerade 
auf mich hin. Ich begann mich unheimlicher 
als je zu fuͤhlen. — Auf einmal verſchwand 
die Helle; ſey es nun, daß entweder eine 
Wolke den Mond bedeckte, oder die Zeit vers 
ſtrichen war, in der dieſer ſein Licht durch 
die ſchmale Oeffnung der zwei Ellen dicken 
Mauer werfen konnte. — In demſelben Aus 
genblick war es, als vernaͤhme ich einen leiſen, 
klagenden Seufzer, da wurde alles wieder 
ſtille, tiefe Nacht herrſchte wieder rings um. | 

Aber der Schlaf wollte mir dieſe Nacht 
nicht kommen. — Das Bild und die tauſend 
unheimlichen Vorſtellungen, die es bei mir 
erregt hatte, wollten mir nicht aus dem Sinne 
weichen; erſt als der hereinbrechende Tag ſich 
mit ſeiner nackten Proſa nahete, fielen mir 
die Augen zu. — 

Ich erwachte wieder, als der Gefangen⸗ 
waͤrter die Thuͤre aufmachte, um mir mein 
Fruͤhſtuͤck zu bringen, und fo wie er herein⸗ 
trat, erhob ich mich noch im Bette. — „In 


„a 


der That,“ ſagte er in feinem gewoͤhnlichen 
kalten Ton — „Sie find ein Langſchlaͤfer — ich 
bewundere Ihren guten Muth. — Laſſen Sie 
ihn nur nicht fahren; es wird wohl bald zum 
Verhoͤr kommen. — Wir uͤbereilen uns nicht 


hier.“ “ 


„Ich wuͤnſchte, daß Ihr Recht haͤttet!“ 


nahm ich das Wort; — „aber ich habe die 
ganze 8 nicht ſchlafen koͤnnen; erſt gegen 


Morgen — 
„So,“ unterbrach er mich. — „Was hat | 
Euch denn geſtoͤrt? hm! Ja fol — es ift Voll— 


mond heut Nacht geweſen. — Ja! fo! ſo!“ — 


„Warum?“ fragte ich aufmerkſam — 
„macht der Vollmond Euch meine Schlafloſig— 
keit begreiflich?“ — 

„Ganz und gar nicht!! — fuhr er muͤr⸗ 
riſch fort; aber mit einer Act von Neugier 
fuͤgte er langſam hinzu: „Wenn dem ſo waͤre, 
moͤchte es Ihnen eben ſo begreiflich ſeyn.“ 
„Ich verſtehe Euch nicht!“ verſetzte ich. 

„Nicht!“ wiederholte er langgezogen. „Nun 


r 
* v 


um ſo beſſer. Ich habe immer gedacht, daß es 
auch nur Geſchwaͤtz ſey.“ 


„Welches? welches?“ ri ich mit Bei 1 


tigkeit. — 
| „Ich wette, daß Ihr doch in Eurer Kühe 
geftört worden ſeyd!“ verfegte er mit einem 
feſten Blick. 
„Wohl moͤglich! 7 fuhr ich ungeduldig er 
„aber ſagt mir, welches Geſchwaͤtz?“ 
„Daß der Vollmond und eingeſchloſſene 
Kerkerluft mitunter, wenn ſie zuſammenkom⸗ 
men, einen truͤgeriſchen Spuk gebaͤhren — abe 


1 ich glaube nicht daran!“ — 
„Doch Alter! doch!“ rief ich unbedenk⸗ g 


lich — „ich habe ſo was geſehen — glaub' ich.“ 


„Habt Ihr — habt Ihr wirklich?“ rief er 


lebhaft; „alſo iſt es doch wahr?“ 
„Ich kann mich auch getaͤuſcht haben.“ 
„Nein! nein!“ fuhr er fort. „Es iſt meh: 
reren ſo gegangen — ich habe ſie hier am 


Morgen faft todt vor Schrecken gefunden. — 
In der letzteren Zeit — wenn wir nicht a 3 


zu viel Gaͤſte hatten — e ich Niemand 


n 


* 


mehr hierher — ich weiß gar nicht, wie es 
zugegangen, daß ich geſtern die Schluͤſſel ver⸗ 
wechſelt, — hm — wenn Sie dieſen Abend, 
wie ich hoffe, zum Verhoͤr kommen, und Sie 


ſich nur nicht zu ſehr verplempert haben, werde 


ich ſehen, daß ich Sie anderswo unterbringen 
kann; ſelbſt mit Geiſtern darf ein Gefangener 


nicht Gemeinſchaft haben. — Aber, was 


haben Sie denn eigentlich e 95 er, 


ſich umſehend, fort. 
„Was weiß ich — ich möchte es noch Für 


ein Bild meiner Phantaſie halten — aber ich 
leugne nicht, Ihr habt mein Blut in Wallung 


gebracht. — Man will ſagen, es ſoll nicht 
gut ſeyn, an Ort und Stelle davon zu reden.“ 


„Sie haben Recht!“ rief & eilig, mit 


ſichtbarer Angſt. — „Nun, ich halte Wort 


und dann“ — er hatte ſchon das Fruͤh ſtuͤck Hinz 


geſetzt, wuͤnſchte mir guten Appetit, und ver⸗ 


| ſchwand mit einer Beweglichkeit, die ich dem 


Alten kaum zugetraut hatte. — Ich war nun 


. wieder allein. Seine Aengſtichkeit rte die! 
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meine beſchwichtigt — Ich fuͤhlte mich 22 1 


dem erfchöpft und hungrig. — 
Waͤhrend ich mein einfaches Morgenbrodt 
genoß, heftete ſich mein Blick erſt unwillkuͤhr— 


lich, dann mit immer ſteigender Aufmerkſam- 


keit an die Stelle, auf welche die Erſchei⸗ 
nung hingedeutet hatte. — Es kam mir in 
dem Augenblick vor, als gewahrte ich noch 
deutlich an der Mauer ich kann nicht er- 
klaͤren wodurch — die ſchraͤge Richtung ſeines 
Arms, es war, als ſaͤhe mein inneres Auge 
eine Linie gezogen bis an den Punkt, auf den 
der Finger hingezeigt hatte. Aber dieſer war 


fo hoch, daß mein ziemlich ſcharfer Blick vers 


gebens etwas Ungewoͤhnliches dort entdecken 


konnte. — Ich zog das Auge wieder davon ab. 
Allein ein ſonderbarer innerer Antrieb ließ 


— 


mir keine Ruhe; das Bild, die Richtung ſei⸗ 


nes Fingers, die lieblichen flehenden Augen 
wollten mir gar nicht aus dem Sinne; als 
ich gefruͤhſtuͤckt hatte, entſchloß ich mich, kurz 
und gut die Stelle zu unterſuchen — aber 


wie? ich ſprang auf den Tiſch, um dem bes’ 


zeichneten Punkte doch etwas näher zu kom⸗ 
men, und ſey es nun Einbildung; oder war es 
wirklich ſo, ich glaubte Schriftzuͤge, wie mit 
einem ſpitzen Nagel gezogen, zu entdecken! 
ein leiſer Schauder durchfuhr mich! — Aber 
in dieſer Hoͤhe? wie hatte einer meiner un- 
gluͤcklichen Vorgaͤnger ſo hoch hinaufreichen 
können? Es ſchien, daß dies Behäͤltniß ſeit 
einem Jahrhundert vielleicht nicht anders aus⸗ 
geruͤſtet oder eingerichtet geweſen war, als 
jetzt. — Indeſſen, was einem gelungen war, 


mußte auch mir gelingen koͤnnen. 


Ich warf die Blicke pruͤfend nach allen 


Seiten. — Ja! vielleicht wenn ich die ſchwere 


Bettſtelle hierher ziehen koͤnnte, dann auf die— 


ſelbe den Tiſch, und wieder auf dieſen den 
Stuhl erhuͤbe, wuͤrde ich die nöthige Höhe er— 


reichen. — Der Gefangenwaͤrter hatte mich 
ja ſo eben verlaſſen; ich brauchte nicht zu fuͤrch— 


ten, uͤberrumpelt zu werden. — | 
Ich bedachte mich nicht lange; ich a 


den Strohſack aus dem Bette, zog es nach 
und nach mit unſaͤglicher Muͤhe hin. — Ich 


Nr 
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war eben im Begriff, den Tiſch von feinem 


Platze zu ruͤcken, als ein lautes Geraſſel von 


Schloͤßern und zuruͤckgezogenen Riegeln außer 
dem Zimmer, nicht weit von meiner Thuͤre, 
mich erſchreckte. — Ich ſtand einen Augen— 
blick wie verſteinert. — Es fiel mir ein, ge— 
hört zu haben, daß der Gouverneur mitunter 
ſelbſt eine Runde in den Gefaͤngniſſen machte, 
um nachzuſehen, ob alles in Ordnung ſey, und 
kein ſichtbarer Verſuch zum Entweichen irgend: 


wo gemacht werde. — Ach! und wenn er mich 
nun in einer fo verdaͤchtigen Lage faͤnde. - 


Die Angſt gab mir Kraͤfte; in weniger als 
fuͤnf Minuten war die Arbeit, die mir beinahe 


eine halbe Stunde gekoſtet hatte, wieder ver- 


nichtet, und alles auf ſeinem vorigen Platze. — 
Kaum war ich damit fertig, als die Schloͤſ— 
ſer an meiner Thuͤre geoͤffnet und die Riegel 


weggeſchoben wurden. — Ein alter, ſehr arti- 


ger Mann in Uniform, mit dem Ludwigs-Kreutz 
geſchmuͤckt, erſchien, begleitet von zwei bewaff— 


neten Soldaten, wovon der eine vor der Thuͤre 
blieb, der andre mit ihm hereintrat. — Er 


Em 


1 


kündigte ſich ſelbſt — ſo wie ich vermuthet 


hatte, als den Gouverneur an. Sein Beſuch 


war ſehr kurz; er bat mich ſehr artig, die 
anſcheinende Härte zu ent ſchuldigen, womit 
mein Antrag, meiner Familie Nachricht von 
mir zu geben, von dem Gefangenwaͤrter zu⸗ 
ruͤckgewieſen worden; — allein die Gewaͤh⸗ 
rung ſolcher Bitte, ſo lange der Verhaftete 
noch nicht verhoͤrt, waͤre ganz gegen die Form. 
— Er hoffte, dies würde noch heute Abend 


geſchehen, und nach dem Berichte, der ihm 


zugekommen waͤre, zweifelte er nicht, daß ich 


bald in Freiheit gefegt werden würde 


Er verließ mich mit der wohlthuenden, 


ſo ſeltnen Freundlichkeit, die dem Geber nichts 


koſtet, und einem Gefangenen, obgleich nicht 


zu ſonderlichem Nutzen, doch immer zu großem 


Troſte gereicht. — Die Riegel wurden Au: 


der vorgeſchoben. — 


Die Freude, welche mir ſeine ie 


eingefloͤßt, ftatt meinen vorigen Entſchluß zu 


„ 


entkraͤften, ließ mich ihn nur mit größerm 


‚Eifer ausführen, Nicht bloß Neugierde, ein 
* 
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innerer unwillkuͤhrlicher Drang trieb mich, mei— 
nen Zweck zu verfolgen. — Bald hatte ich 
einen Berg von allen Meubeln meines Ker⸗ 
kers aufgehaͤuft, und beſtieg denſelben ohne 
Saͤumen. — Ich hatte mich nicht geirrt. — 
Es ſtand wirklich eine Inſchrift da; 0 las 
ohne Muͤhe: 


„‚Dieſe Hoͤlle oͤffnete ſich dem Chevalier 
Lauriſtel den 14ten Nov. 175.0 Weiter hin⸗ 
unter ſtand: 2 

„Es iſt entſchieden. — Ich bin hier in 
dem Sarge meiner lebendigen Leiche. — Wann 
wird dieſer Scheintod aufhoͤren! wann — 
wann? — den 16ten Jan. 175 *. 

| Lauriſtel. 1 — 


100 ein von dieſen Worten bemerkte 
ich einen kleinen viereckigten Stein, der, ſo 
wie ich in der Naͤhe deutlich bemerken konnte, 
nur ſehr locker in die Mauer befeſtigt war; 
auf demſelben ſtand, nur feiner mit einem 

Nagel eingegraben: — „Auge, das mich ent— 
| deckt, hebe mich weg und lies:“ | 
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| Unbedenklich folgte ich dieſer Angabe; der 
Stein ließ ſich mit Leichtigkeit herausnehmen, 
und ein ziemlich tiefes Loch ward ſichtbar. — 
Ich ſteckte die Hand hinein, und fand ein 
kleines, weiches, aber ſchweres Paquet, das 
ich ſogleich hervorzog. — Weiter war nichts 
darin. — Ein fluͤchtiger Anblick des Vorge⸗ 
fundenen zeigte mir nur einige Blutflecken auf 
der leinenen Huͤlle, die es umgab. — 

Ich ſteckte es mit wehmuͤthigem Schauder 
in den Buſen, befeſtigte wieder den Stein an 
ſeinem Platze, damit dieſer eben ſo wenig wie 
früher, von unten zu entdecken war, ſtieg 
herab, und baͤndigte nicht ohne Muͤhe meine 
Neugier, bis ich alles in die gewöhnliche 9 
nung gebracht hatte. — 

Dann machte ich ſogleich das Paquet auf, 
und wurde mit Erſtaunen gewahr, daß die 
Blutflecken, die ich geſehen, nur Schriftzuͤge, 
auf Stuͤcken von Leinewand hingemalt, waren, 
die, bei genauerer Betrachtung, von einem zer⸗ 
riſſenen Hemde zu ſeyn ſchienen; aus ſolchen 
beſtand hauptſaͤchlich das Paquet, in welchem 
3 7 * 


RZ uch 
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meine Augen ſogleich auf eine goldne Kapſel 


fielen; ich bemerkte zu gleicher Zeit, daß jedes 
von dieſen Stuͤckchen nummerirt ſey; — doch 
ehe ich die Schrift zu leſen verſuchte, betrach⸗ 
tete ich aufmerkſam die Kapſel. Ich ſah ſo⸗ 
gleich, daß ſie zu beiden Seiten geöffnet wer: 
den konnte. — Durch den Druck einer klei⸗ 
nen Feder wich der duͤnne Deckel, und zeigte 
mir das Portrait eines jungen Mannes, deſſen 
volle, in der Bluͤthe der reichſten Jugendfuͤlle 
laͤchelnden Züge, mich eben fo ſehr anſprachen, 
wie die blauen, lieblichen Augen, deren durch: 
dringende Milde, die farbenloſen, aber wie 
bezaubernden Blicke jener nächtlichen: Erſchei⸗ 
nung mir unwillkuͤhrlich vor die Seele ſtellten. 

Ich ahnete eine geheimnißvolle Beziehung, 
die mein Verſtand nicht erklaͤren, der er je— 
doch nicht widerſprechen konnte. 


Mit einer faſt aͤngſtlichen Eile, als fuͤrch⸗ 


tete ich dergleichen Betrachtungen anzuſtellen, 
oͤffnete ich die Kehrſeite der Kapfel. = Ein 


eben ſo ſchoͤnes Frauenbild lächelte mir ent 
gegen. — Aber wie ward mir! — Es waren x 
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alle Zuͤge Feliciens, ihre braunen, ſeelenvollen 
Augen, ihr freundliches Laͤcheln, das ich, von 
einer ihr fremden, ſuͤßen Schwermuth über: 
goſſen, vor mir ſah! — Ja! die in dieſen 
ſturmbewegten Stunden meines Innern halb 
zuruͤckgetretenen, halb vergeſſenen Züge mei— 
ner angebeteten Felicie waren es; aber wie 
in Gluth getaucht! ich konnte nicht zweifeln! 
— mit einem mir unerklaͤrlichen Zauber er- 
neuerte jeder Hinblick auf das Gemaͤlde ihr 
geliebtes Bild in meinem Herzen. Ruͤhren⸗ 
der als je ſtand ſie da, in ein mehr kloͤſter⸗ | 
liches als weltliches Gewand gehuͤllt, vor mir, 
und ſtarrte mich ſo wehmuͤthig an, als 
ſie mir zu Sinne fuͤhren, wie dieſer alberne 
Wahn, daß ſie meine Schweſter ſeyn ſollte, 
meine Sehnſucht auch nur einen Augenblick 
von ihr entfernen koͤnnte? — Es wurde mir 
immer gewiſſer, daß es ihr Bild ge, nur hat 
ihrige ſeyn konnte! Aber wie? — 
5 Schrecken, Entſetzen erfuͤllte mein He) | 
jede neue Vorſtellung brachte mich zum Zittern. | 
— Ihr Bild! nur das begriff ich, und daß 


5 e 


mir ein uͤbernatuͤrliches Naͤthſel aufgegeben 
war, wodurch mir jedoch eine Hoffnung ſtrahlte, 
die mir die ſtolze Ueberzeugung einfloͤßte, daß 
ich zum Werkzeug eines mir noch dunklen 
Schickſals auserſehen ſey. — | 
. 1 N vr 
Mit Erſtaunen und Eile unterſuchte ich 
das Bündel weiter; in einem kleinen, ſchwe—⸗ 
ren Paquet, von geſchnittener Leinewand, fand 
ich einen altmodiſchen Trauring, und eine ſehr 
ſchöne goldne Schaumuͤnze, ſo eine, wie damals 
der Bräutigam feiner Braut am Hochzeittage 
überreichen pflegte; — dann eine Haar⸗ 
1 n einem Stuͤckchen Linnen, worauf mit 
Blut geſchrieben ſtand: „Nimm mein letztes 
Lebewohl. — Es ruft Dir nach.“ — Und 
endlich eine gruͤnſeidene Boͤrſe, worin eine 
Hand voll Louisd'or und andre Muͤnze von 
verſchiedenem Werth. — Ich betrachtete den 
Ring aufmerkſam; nach damaligem Gebrauch 


ließ er ſich in zwei zuſammenhaͤngende Ringe 


theilen, auf deren innerer Seite Namen ein— 
gegraben waren. — Ich las an dem einen: 


Lauriſtel, an dem andern: Sophie he Mainz 
ville, — 55 n 


Mainville? hieß nicht ſo die Nandi de⸗ 
ren Freundſchaft und Vertrauen mein Vater 
beſaß? — Mein Gott! es war, als fiele 
ein blendender Lichtſtrahl in mein Herz, der 
es zwar erhellte, aber Mich und ver⸗ 
worren. — \ Tee, 


In dieſem Augenblicke cite die Riegel 
wieder. — Schnell und beſonnen verbarg ich 
alles in mein Bett. Der e trat I Derein 

mit dem Mittagseſſen.— — 


Er ſah mich an. „Was fehlt Sub? 24 
fragte er. — „Ihr ſeht ja ganz beſtürzt 
aus; das paßt nur ſchlecht zu der Hoffnung, 
die Euch der Gouverneur gab. — Oder — 
Ihr denkt doch nicht an die vorige Nacht? 
— Nun, ſeyd gutes Muths; eßt und trinkt 
— am Tage begegnet Euch nichts!“ — 
„Ihr irrt Euch!“ entgegnete ich; — 
„ich habe nur unter den Namen, die hier 
eingegraben find, welche angetroffen, von de— 


— 104 — 


nen ich früher in der Welt gehoͤrt; das bat 
mich erſchuͤttert.“ — | 
„Ich glaube es wohl!“ verſetzte er. „Was | 
man in der Welt fo leichthin aufnimmt, das 
empfindet man hier. — Nun! zum Beiſpiel.“ 
„Der Name des Chevalier de Lauriſtel.“ 
„Ja! ja! Ihr habt recht. — Der arme 
Mann! Er iſt vor meiner Zeit hierher ges 
kommen, und es iſt kaum ein Jahr, ſeit er 
todt iſt. — = 
„Ihr habt ihn gekannt!“ rief ich. — 
„Ja! ja! aber nicht mit ihm geſprochen! 
es war ſtreng verboten. — Ich wuͤrde nicht 
einmal ſeinen Namen gewußt haben, haͤtte 
er ihn nicht ſelbſt oft genug genannt. — Ich 
will es ſagen; ich will es ausſchreien, daß die 
ganze Welt es Hört!“ — rief er oft in Vers 
zweiflung, „daß denjenigen, den fie, den feine: 
Freunde als todt beweinen, eine Strafe, grau⸗ 
ſamer als der Tod, und darum das Licht 
ſcheuend, lebend in dem Sarge hier feſthaͤlt.“ 
— Gott weiß, was er verbrochen! gewiß 
Verraͤtherei gegen den Staat. — Er ſchien 
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zuletzt nicht recht bei Sinnen zu ſeyn. — Ich 
ſollte eigentlich nicht davon ſprechen; aber ſeit 
ſeinem Tode iſt es doch herausgekommen, weil 
— Nun! ſeit der Zeit ſteht Rummer 3 im 
uͤbeln Ruf. — Genug! Ihr wißt warum.“ — 
e rief ich eee — „und warum 
glaubt —“ 

„Was 4 ich's!“ fiel er mir ſchneidend 
in die Rede — „ich habe nun fo meine eignen 
Gedanken. — Wir haben gel Gefangene pn" 
ol die kenne ich, das ift meine Welt. — Sie 

moͤgen fluchen und toben, — zuletzt werden 
ſie doch muͤrbe! und merken ſie erſt, daß ſie 
von der Außenwelt vergeſſen ſind, werden ſie 
auch ſtill und ergeben ſich. — Aber er — 
Rein! ein ſo unruhiger Geiſt im Leben. kann 
auch nicht im Tode ruhig werden! Gehabt 
Euch wohl.“ 

Er verließ mich ſchnell. Ich ſhob | 
ſogleich das Eſſen von mir; meine Unruhe, * 
die geſpannten Erwartungen zogen mich unwi⸗ 
derſtehlich zu dem entdeckten Nachlaß des Un⸗ 
| Lee hin. — Es war mie ſehr leicht, die 


15 
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zerriſſnen Stuͤcken Leinewand nach ihren Rum— 


mern zu ordnen, und als ich die Schrift ge— 


nauer betrachtete, fand ich ſie zwar hie und 


da verblichen, aber ſehr deutlich und ſogar 


ſchoͤn. — Es mußte Zeit und Muͤhe gekoſtet 
haben, die Leinewand ſo feſt auszuſpannen, 
daß ſich wahrſcheinlich mit einem ins Blut ge⸗ 


tauchtem ſteifen Strohhalm darauf malen ließ. 


— Aber die Muße der Gefaͤngniſſe ſchaͤrft die 


FPcahigkeiten des Menſchen und wer Ueberfluß 
an Zeit hat, freut ſich, ſie um ihre quaͤlende 


Laͤnge betruͤgen zu koͤnnen. 
Ich las: — 


| No. 1. 
„ dFuͤr wen ich dieſe Zeilen ſchreibe, weiß 


„ich nicht; aber ein innerer Drang meiner 
„Seele treibt mich, dieſen zerbrechlichen Stecken 


„in mein Blut zu tauchen — in mein Blut, 
„das nur leiſe und dick hervorrieſelt, und — 
„trotz meiner Wuͤnſche, denen mein Wille nicht 


„folgen darf — verſchmaͤht dieſe Adern zu- | 
„ſprengen, worin es ſich nur zur Qual bewegt 


r 


„ eine dunkle Hoffnung, die einzige auf der 
„Erde noch — denn alle die meinigen bluͤhen 
„erſt nach der Auferſtehung — ſagt mir, daß 
„dieſe Zeilen einſt gefunden, geleſen und an 
„die hinkommen werden, die fern von mir, 
„mein Schickſal theilt und empfindet. — O! 
du meine letzte Hoffnung, daß die Worte 
„meines Bluts gefunden werden moͤgen, ver— 
„laß mich nicht.“ — 

„Du, der Du dieſes lieſt, und zuglkich 
„weißt, daß Du, gleich dem, der es geſchrieben, 
„nie mehr die reine Luft einathmen, nie mehr 
„die ermatteten Augen an dem Grin des Len⸗ 
zes erquicken, nie mehr lebend frei werden 
„ſollſt — lege dieſe Schrift ſtill wieder hin, 
„wo Du ſie gefunden, und ſuche Troſt in dem 
„Gedanken, daß die Zeit nicht ausbleiben 
„wird, da auch Du ausgelitten haſt, ſo wie 
„ich ausgelitten habe — aber Du, dem die 
yſchoͤne Hoffnung, der irdiſchen Freiheit wie— 
der zu genießen, noch leuchtet, — o vergiß 
meines Nachlaſſes nicht in Deiner Freude; 
ſtecke ihn liebreich zu Dir; laß die freien, 
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„warmen Strahlen der Sonne mein eingetrock⸗ 
„netes Blut noch einmal kuͤſſen, und wofern 
„Du glaubſt, daß eine Frau, die im Jahre 
„175* achtzehn Jahre alt war, zu der Zeit, 
„wo dieſe Schrift einmal gefunden werden 
„wird, noch am Leben ſeyn kann — ſo bringe 
„ihr alles, die Boͤrſe und deren Inhalt aus⸗ 
„genommen, welche ich Dich erſuche anzu— 
„nehmen, zum Erſatz der Reiſekoſten, die 
„Dir die Erfuͤlung meiner Bitte eee 
wird.“ 

„Hat nun dieſe Frau aufgehoͤrt zu leben, 
„ſo behalte alles, vergiß nur nicht in Deinen 
„Gebeten der ungluͤckſeligen Sophie de Main: 
„ville, und des bejammernswerthen Wers 
„de Lauriſtel. u 

„Die Geſchichte meines Ungluͤcks, die dieſe 
„leinenen Blätter enthalten, wird Dir hinrei— 
„chende Aufklärung geben.“ — 


No. 2. | 
„Im Anfang des Jahres 175* wurde ich, 
„von einem Freunde in die Familie de Mainz 


le 


„ville eingeführt, der damals ein reitzendes 
„Landgut ohnweit Paris bewohnte, und deſſen 

„Haus dem groͤßten Theil des Cirkels, worin 
„ich mich am liebſten bewegte, ſchon offen 
„ſtand. Es fiel mir auf, eine Nonne daſelbſt 
„anzutreffen. — Ich erfuhr, daß ſie die Sschwe⸗ 
„fter des Herrn de Mainville ſey. Ihre El⸗ 
„tern hatten ſie gezwungen, ſich dem geiſtli— 
„chen Stande zu widmen, damit fie dem 
„Sohne ihr ganzes bedeutendes Benützen 
„zuwenden konnten.“ 


Das junge, ungluͤckliche Opfer, das ſich 
„durch die elterliche Gewalt des Gluͤcks ſeines 
„Lebens beraubt ſah, nahm. ſo ſichtbar ab, 
„daß die Priorin ihres Kloſters es fuͤr ihre 
„Schuldigkeit hielt, die Eltern mit ihrem Zu⸗ 
„ſtande bekannt zu machen. — Zu ſpaͤt be⸗ 
y„reueten- diefe nun ihre liebloſe Ungerechtig⸗ 
„keit. — Nach vielen und langen Geſuchen 

„erhielten ſie endlich von dem Erzbiſchoff von | 
„paris die Erlaubniß, das ihre ungluͤckliche 
„Tochter einen Monat alle Jahre ſie auf 
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„ihrem Landgute beſuchen durfte, bis bee g 
„Geſundheit gänzlich hergeſtellt wire" / 
„Gleich nachher ſtarben beide Eltern, kurz | 
nach einander, doch noch vor ihrem Tode 
„nahmen ſie ihrem Sohne, dem Herrn de 
„Mainville, das ausdruͤckliche Geluͤbde ab, 
ſeiner Schweſter dieſelbe Gunſt zu gewaͤhren, 
„in ſofern es in ſeiner Gewalt ſtuͤnde. Das 
„angeſehene Amt des Praͤſidenten de Main⸗ 
„ville machte ihm es leicht, dieſelbe Erlaub⸗ 
„niß zu erhalten. — Allein nach feiner Heis 
„rath ließ feine aͤußerſt leichtſinnige und flat: 
„terhafte Frau, die ihre Schwaͤgerin mit einem 1 
„Hohn betrachtete, den ſie nicht einmal der 
„Muͤhe werth hielt zu verhehlen, derſelben 
„allen den Uebermuth und alle die Launen, 
„denen ihr gegenſeitiges Verhaͤltniß die junge 
„Kloſterfrau ee nur zu bitter empfin⸗ 
4 


No. 3. 


„Jeder, der das Haus der Madame de 
„Mainville beſuchte, entdeckte bald, daß die 
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„beſte Gelegenheit, ſich ihrer Gunſt zu ver— 
„ſichern, darin beſtand, ihre Schwaͤgerin ganz 
„zu uͤberſehen; und ſo ſchienen faſt alle zu 
„wetteifern, wie fie am beſten das beſchei⸗ 
dene Selbſtgefuͤhl der Letzteren verletzen koͤnn⸗ 
„ten. — Je weniger fie beachtet wurde, je 
„mehr Zufriedenheit ſprach aus den belohnen— 
„den Blicken der Hausfrau. Herr de Mainz 
„ville ſeufzte im Stillen daruͤber, und wagte 
„nicht, ſich ſeiner Schweſter anzunehmen, aus 
„Furcht, ſeiner Gattin einen erwuͤnſchten Vor— 
„wand zu geben, um das arme Maͤdchen des 
„Gluͤckes zu berauben, einige freie Stunden 
Haußer dem Kloſter, an das ſie gekettet war, 
zu verbringen. Er troͤſtete fie im Geheimen, 
und erleichterte ihr Schickſal, fo viel er nur 
aut konnte.“ 


No. 4. 


„Unter denen, welche die Mademoiſelle 
de Mainville mit Kraͤnkungen uͤberhaͤuften, 
zeichnete ſich der Marquis de la Coſte durch 
reine gewiſſe Erbitterung aus. Er war Ma: 
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„dame de Mainvilles anerkannter Geliebter. 
„Es gab damals zweierlei Roués; die geicht⸗ 
„finnigen, und die von ſchlechtem Herzen; 
„er gehoͤrte beſtimmt zu den Letzteren. Er 
„hatte Madame de Mainville verſprochen, fie 
„von ihrer Schwaͤgerin, deren Reitze und 
„Tugenden jene nur zu ſehr in Schatten 
yſtellten 0 zu befreien, und unaufhoͤrlich bez 
„diente er ſich zu dieſem Zwecke aller der 
„Mittel, die ihm ſein ſchlechtes Herz und ſeine 
„Ruchloſigkeit einfloͤßten; er wußte jedes ihrer 
„Worte, jede ihrer Handlungen auf eine ab⸗ 
„ſcheuliche Weiſe zu verdrehen; und beſchul- 
„digte ſie ſogar einer Intrigue mit dem Bru— 
der.“ — 

„Bei meinem Eintritt in dieſes Haus wur⸗ 
„den mir Winke genug gegeben, wie ich mich 
„gegen die Mademoiſelle zu benehmen hätte, 
„um die Gunſt der Madame zu gewinnen. — 
„Es empoͤrte mich, und ich verhehlte es nicht. 
„Mitunter gelang es mir, uͤbelwollende Auße— 
„rungen zu widerlegen, und ich ſtrafte mehr⸗ 
„mals viele von den nichtswuͤrdigen Schmeich— 


u 


„lern der Madame de Mainvilfe öffentlich Luͤ— 
„gen. — Durch das Lächeln der Zufrieden⸗ 


1 „heit, die fie ſich das Anſehen gab, daruͤber 
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„zu empfinden, und den Dank, den ſie mir 
„bezeigte, ſah ich ihre . ii: 
„mern 


No. 5. 


„Eines Morgens, da ich ſehr fruͤh be 
„Garten hinuntergegangen war und zufällig 


„in eine kleine, dichte Laube trat, erblickte ich 


„dort Mademoiſelle de Mainville, die ihre 


„Augen mit einem Tuch bedeckte, das ſie in 


„beiden Haͤnden hielt; bei dem Geraͤuſch er— 
„hoben ſich ihre Blicke; ich ſah fie in Thraͤ— 
„nen ſchwimmen. — Sie wollte ſich ſchnell 
„wegbegeben, ich hielt ſie zuruͤck. Ihr von 
„Bitterkeit uͤberquellendes Herz konnte nicht 


der Verſuchung widerſtehen, ſich dem einzi— 


„gen Weſen, das ihr eine muthige Theilnahme 

„bezeigte, anzuvertrauen. In wenigen Worten 

„eröffnete fie mir ihre ungluͤcklichen Verhaͤlt⸗ 

„niſſe; warnte mich vor ihrer Schwägerin, die 
K 8 
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ohne Zweifel ſchon den Marquis de la Eofte | 


„angeregt habe, Händel mit mir zu fuchen, 


„und eine Scene herbeizuführen » die ihr Anz 


„laß geben koͤnne, mir ihr es zu verſchlie⸗ 
„ßen.“ — i 
„Ich gab ihr mein Ertan daruͤber zu 
„erkennen, daß ihr Bruder ſich nicht ſeines 
„Anſehens bediene, um einer ſo unſchicklichen 
„Verfolgung in ſeinem Hauſe ein Ende zu 
„machen.“ 
„In dieſem Augenblicke erſchien der Mar— 
„quis de la Coſte.“ 


No. 6. 


„Mit einem boshaften Lächeln, das weder 
„mir, noch der Mademoiſelle de Mainville 
„entging, ſtellte er ſich, als wolle er ſich zu— 
„reücziehen. „Ich bin verloren!“ flüfterte fie 
„mir in's Ohr; „ich bin ohne Rettung verlo⸗ 
„ren! Jetzt haben ſie den Vorwand, den ſie 
„ſuchen.“ Ich ſtand, ohne etwas zu erwie— 
„dern, auf, und nahete mich dem Marquis. 
„— Er machte mir in einem neckenden Ton 
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„Entſchuldigungen, die nicht mit der Achtung, 
„die er dem Fraͤulein ſchuldig war, beſtehen 
„konnten. „Nicht Sie, mein Herr! nur ihre 
„Entſchuldigungen kommen ſehr ungelegen,“ 


Herwiederte ich trocken. — Er fuhr in dem 


„vorigen beleidigenden Tone fort — ich verlor 


„die Geduld und gab ihm eine Ohrfeige. Ma⸗ 


„demoiſelle de Mainville entfloh.“ 

„Nach dem, was vorgefallen war, mußte 
„Einer von uns ſterben. — Wir holten unſre 
„Degen; der Marquis blieb auf der Stelle. 
„— Niemand hatte uns geſehen; ich ging mit 


„der groͤßten Kaltbluͤtigkeit auf mein Zimmer. 


„— Kurz nachher wurde die Leiche des Mar- 
„quis in das Haus gebracht, wo alles in Auf— 
„ruhr gerieth! Indeſſen fiel kein Verdacht auf 


„mich, wenigſtens ließ Niemand ſich davon 


„etwas merken. Madame de Mainville war 
„ſehr geſchmeidig gegen mich, ich ſehr durück 
„haltend und ſehr hoͤflich.“ — 


A 


| No. 7. 

„Die Zeit nahete indeſſen heran, wo Made⸗ 
„moifelle de Mainville in ihr Kloſter zuruͤck— 
„kehren mußte. Seit jenem Auftritt mit dem 
„Marquis waren wir, ohne Abrede genome 
„zu haben, uns ſtillſchweigend aus dem Wege H 
„gegangen. Am Abend vor ihrer Abreiſe aber 
„wurde ich ſie im Garten gewahr, und nahete 

„mich ihr. Sie trat in die Laube, wo ich ſie 
zum erſtenmal angetroffen und ſchien mich zu 
„erwarten. Ich folgte ihr unbedenklich, denn 
yſeit jenem Augenblicke war fie meinem Her— 
„zen theuer geworden, und nur mit Muͤhe hatte 
„ich der Klugheit nachgegeben, die uns gebot, 
„einander zu meiden.“ 

„Da ich keine Seele in der Nähe bemerkte, 
„trat ich ſchnell zu ihr in die Laube, und ſetzte 
„mich an ihre Seite. „Nur ein Augenblick iſt 
„uns vergoͤnnt,“ ſagte ſie ſchnell, meine Hand 
„faſſend — „ich muß ihn benutzen, um Ihnen 
„mein Herz zu eroͤffnen: Wenn ich behaupten 
„wollte, daß Ihr Zuſammentreffen mit dem 
„Marquis mich geſchmerzt haͤtte, wuͤrde ich 
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„eine Unwahrheit ſagen. Sie haben fein ab- 
„ſcheuliches Benehmen, ruͤckſichtlich meiner, 
„nach Verdienſt beſtraft; und doch verfolgt 
„mich ſein Schatten nach ſeinem Tode, und 
„quaͤlt mich noch. — Es iſt endlich meiner 
Schwägerin gelungen, die Widerrufung der 
„Erlaubniß: mich hier eine kurze Zeit des 
„Jahres aufhalten zu duͤrfen, auszuwirken; 
„ich reiſe morgen ab, um fuͤr immer einge— 
„ſchloſſen zu werden. — Chevalier! Zeit und 5 
„uUmſtaͤnde zwingen mich, ganz offen mit Ihnen 
„zu reden, und ſo wie ich Ihre Denkungsart 
„kenne, floͤßt ſie mir auch Muth dazu ein.“ 
No. 8. 

„Sie theilte mir nun alle die Gewaltſtreiche 
„mit, wodurch man ihre Lippen gezwungen, 
„ein Geluͤbde auszuſprechen, das nicht in ihrem 
„Herzen widerhallte; dann fuͤgte ſie mit faſt 
„bebender Stimme hinzu: „Aus allen dem, 
„was Sie für mich gethan, glaube ich, ſchließen 
„zu duͤrfen, daß ich Ihnen nicht gleichguͤltig 

„bin. — Von dem ſchrecklichen Abgrund, der 
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ufih zu meinen Füßen öffnet, kann ich mich 
„nur erretten, indem ich mich der weiblichen 
„Sitte uͤberhebe: wenn die ſchmaͤhlichen Ver— 
„laumdungen, denen ich bloßgeſtellt geweſen 
„bin, wenn mein Aeußeres, wenn das, was 
„Sie von meinem Inneren erblickt, Ihnen 
„keine Abneigung eingefloͤßt, werde ich das 
„Gluͤck meines Lebens darin finden, Ihnen zu 


gehoren. Hier find 500 Louisd'or, die mein Va⸗ 

„ter und mein Bruder mir nach und nach ge— 
RN 

„ſchenkt haben; hier find Juwelen von großem 


„Werthe; — geſtatten Sie mir, alles in Ihre 
„Haͤnde zu legen, um uns dort, wo Sie mich 


„hinfuͤhren werden, eine ſorgenfreie Zukunft zu 


„bereiten; — ich vertraue ganz Ihrer Red: 


lichkeit, und bitte Sie, mir die erſte Probe 


„derſelben in der Antwort der Frage zu ge⸗ 
„ben: — Geſtatten Ihnen Ihre Verhaͤltniſſe, 


„Ihr Herz, meine Anſichten zu theilen?““ 


„Ich konnte ein freudiges Ja! erwiedern 


und ich that es! — Ich war ſchon laͤngſt 


„vollig unabhaͤngig.“ 
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„„So geben Sie mir nur Ihr Ehren⸗ 
„wort,“ verſetzte ſie, „daß ein Prieſter unſre 
„Haͤnde verbinden ſoll, ſobald wir die fran⸗ 


zzoͤſiſche Graͤnze uͤberſchritten haben, fo wie 


„bon dieſe Stunde unſre Herzen für immer 


„verbunden ſind; und bis dahin betragen Sie 


„ſich gegen Ihre Braut mit der Wuͤrde, die 
„aus Ihrem Innern hervorgehend, Ihnen 
„mein Vertrauen eroͤffnet.““ 

No. 9. 


„Wir machten nun eine kurze, abet ber 


„ſtimmte Abrede, und trennten uns unge—⸗ 


„ſehen. — Noch denſelben Tag kehrte ich 


„nach Paris zuruͤck, um die noͤthigen Ver⸗ 
„fuͤgungen zu treffen. — Ich machte mein 


„ganzes Vermoͤgen zu Geld, und ließ bedeu— 


„tende Summen an meine Ordre nach der 
„Schweitz abgehen. — Ich wollte mich in 


„Lauſanne mit meiner Gattin niederlaſſen. — 


„Bald ſollte mein vorgegebener Tod meinen 
„wenigen weitlaͤufigen Verwandten die Beſitz⸗ 


„thuͤmer, die ich nachlaſſen mußte, und auf 


r 
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„welche auch gewiſſermaßen meine Familie 
„Anſpruͤche hatte, übertragen. — Ich ver⸗ 
„zichtete auf mein Vaterland. Obgleich von 
„edlem Geſchlecht, war ich doch nicht ſo vor— 
„nehm geboren, daß mir die Entfuͤhrung 1 
„einer Nonne verziehen werden konnte. Nach A 
„dem Verlaufe eines Monats waren meine 
„Sachen in Ordnung.“ — 0 


„Ich reiſte ſogleich heimlich nach Montar⸗ 
ygis, wo das Kloſter, das meine Braut um—⸗ 
„ſchloß, ſich befand; und begab mich im Ge⸗ 
„heimen zu der bezeichneten Stelle hin. — 
„Ich fand daſelbſt einen Brief von ihr und 
„das Gemälde, das noch ein ſchweigender 
„Zeuge meines taͤglichen Hinſterbens iſt. — 
„Durch die Perſon, die mir ihr Brief nannte, 
„gab ich ihr Nachricht von meiner Ankunft. 
„Ich hatte ſchon fuͤr alles geſorgt, was unſre 
„Flucht weniger gefaͤhrlich und beſchwerlich 
„machen konnte; ein Mannskleid war fuͤr ſie 
„bereit — ich erwartete ihre Antwort.“ 
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L No. 10. 


„Sie wurde mir den dritten Tag einge— 
haͤndigt; die naͤchſtfolgende Nacht war zu 
Hunſrer Abreiſe feſtgeſetzt. — Ich ſollte mich 
„nur des Abends um neun Uhr bei einer 
„alten verfallenen Waſſerleitung einfinden, 
„die noch von den roͤmiſchen Zeiten, doch 
„ ſpaͤterhin, bis eine beſſere Einrichtung ges 
„troffen wurde, Quellwaſſer zu dem Kloſter 
„St. P. gefuͤhrt hatte. Sie fuͤhrte durch die 
„Gartenmauer, und bildete eine Oeffnung, 
„wodurch das Waſſer fruͤher geronnen, groß 
„genug, daß ein Menſch durchkriechen konnte. 
„Den Abend vorher unterſuchte ich | diefen 
„Durchgang und fand ihn gefahrlos.“ — 
„Der Abend kam; mein treuer Diener, 
„der den Kutſcher machte, hielt in einiger 
„Entfernung von dem beſtimmten Orte; die. 
„Pferde waren zuverlaͤßig, und ich hoffte dies 
„ſelbe Nacht einen ſo großen Vorſprung zu 
„gewinnen, daß jede Nachforſchung ſcheitern 
„mußte. — Wie lang wurden mir die Mi⸗ 
„nuten, ehe ſie kam. — Mit klopfendem 


\ 


EN DER: 


„Herzen horchte ich an der Aung. — 
„Endlich hoͤrte ich ein Geraͤuſch. — Sie war 
„es — aber die Furcht, oder die Anſtren⸗ 
„gung hatten ihre Lebensgeiſter ermuͤdet. Sie 
„ſank halb ohnmaͤchtig in meine Arme — 
„ich trug ſie in den Wagen.“ 


So weit war ich gekommen, als ich weit 
fruͤher als gewoͤhnlich die Schloͤßer und Rie⸗ 
gel raſſeln hoͤrte; kaum blieb mir Zeit gez 
nug uͤbrig, um alles zuſammen zu raffen und 
in meinen Taſchen und an meinem Buſen zu 
vertheilen. — Es war der Gefangenwaͤrter, 
der mich zum Verhoͤr bei dem Herrn de 
Sartine, der um dieſe Zeit die Baftille zu bez | 
ſuchen pflegte, abholen wollte. — Er führte 
mic) einige Treppen hinunter, durch mehrere 
Gaͤnge in einen ſehr hellen und zierlichen 
Saal, wo er mich allein ließ. 

Nach wenigen Minuten trat ein noch 


jugendlicher, ernſter Mann in Uniform, mit 
einem ſehr gefaͤlligen Anſtand herein. Es 
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war Herr zartine, den ich zum erſtenmal 
ſah, aber deſſen Anblick mir mehr Zutrauen 
als Furcht einfloͤßte. — Seine Fragen waren 
kurz, deutlich und einfach. — Er ſuchte mich 
nicht zu verwirren, und bediente ſich gar kei⸗ 
ner Nebenfragen. — Er ſchien mit meinen 
Antworten zufrieden zu ſeyn, entließ mich mit 
einer kleinen Bewegung der Hand, und ſagte 
mit der wohlwollenden Miene, die ihm eigen⸗ 
thuͤmlich war: „Seyn Sie nur gutes Muthes!“ 

Ich bat ihn, mir zu geſtatten, meinen 
Verwandten, die ſich gewiß wegen meiner in 
der groͤßten Unruhe befaͤnden, einige Zeilen 
ſchreiben zu duͤrfen. — 

„Nicht mehr als billig,“ verſetzte er; 
„vielleicht aber iſt es nicht einmal nothwendig, 
indeß — da ich erſt morgen den Vortrag 
beim Koͤnig habe — Eh bien! ich geſtatte 
es.“ SAT 

Im Vorzimmer fand ich meinen Waͤrter 
wieder. — Er nahm Abſchied von mir, da 
ich nun, wie er ſagte, ein anderes Gemach 
bekommen ſollte. — Ein etwas juͤngerer 
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Mann fuͤhrte mich in ein Zi 5 105 bee 


und mit beſſeren Geraͤthſchaften, als das vo: ; 


rige, verſehen war, und theilte mir mit, daß 
es mir frei ſtuͤnde, noch heute beim Unter: 
gang der Sonne friſche Luft oben auf der 
Platte des Thurms zu ſchoͤpfen. — Ich verz 
langte Papier und Schreibzeug, und erhielt es 
s ſogleich. Die mir fo eifrig bezeigte Nachgies 
bigkeit meiner Wuͤnſche verkuͤndigte mir deut— 
lich meine bevorſtehende Freilaſſung und daß 
der Gefangenwaͤrter hoffte, recht bald ſeine 


Willfaͤhrigkeit bezahlt zu ſehen. 2 
Ich ſchrieb in meiner Freude fluͤchtig und 


ſchnell; ſobald ich den Brief an meinen Vater 


vollendet hatte, holte mich der Gefangenwärz | 


ter zu der Promenade oben auf dem Thurm 


ab. Ich gab ihm den Brief und er beglei- 


tete mich an die Plateforme, wo er mich 
verließ. — Ich ſah in der Entfernung meh⸗ 


rere Gefangene, die, fo wie ich, oben auf 
ihren Thuͤrmen friſche Luft ſchoͤpften. — Ich 
war indeß nicht allein; ein, wie es ſchien, 
funfzigjaͤhriger Mann, von ſehr anſtaͤndigen 


Aeußerm, wurde auf die Plateforme ausge⸗ 
laſſen. Er machte raſch einige Schritte gegen 
mich hin; aber die Schildwache trat zwiſchen 
uns, bezeichnete uns beiden, wo wir von ein: 
ander getrennt, herumgehen duͤrften, und ge— 
bot uns das tiefſte Stillſchweigen. 

Nachdem die beſtimmte Zeit verſtrichen 
war, wurde ich zuerſt abgeholt und in mein 
Zimmer geführt. — Das Abendeſſen, reich— 
licher und beſſer als gewoͤhnlich, war aufge⸗ 
tragen; ein brennendes Licht ſtand dabei. — 


Aber auch hier wurden Riegel und Schloͤßer 


in Bewegung geſetzt. 
Sobald ich gegeſſen hatte — zog ich mein 


kleines Erbtheil hervor — ich hatte bald ge— 


funden, wo ich ſtehen blieb. 


No. 11. 


* „Meine Pferde hatten meine Erwartungen 


4 


„erfüllt, Wir hatten nur einmal in einem 


„Walde angehalten, um fie zu Athem kom— 
„men zu laſſen. Während deſſen meine Braut 
yſich des verraͤtheriſchen Gewandes entledigte, 
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„und die fuͤr ſie beſtimmten Reiſekleider an⸗ 
„zog. Den naͤchſten Morgen ſtiegen wir ruhig 
„als zwei Bruͤder und unter angenommenen 
„Namen in einer entfernten Stadt ab. — Ge: 
„gen mich konnte in Paris, wenn die Entfuͤh⸗ 
„rung dort bekannt wurde, kein Verdacht ſich 
„erheben. Denſelben Tag, als ich heimlich nach 
„Montargis abgegangen, war ein Freund, auf 
„den ich mich verlaſſen konnte, unter meinem 
„Namen, und mit meinen Papieren, die ich nicht 
„mehr brauchte, verſehen, nach Holland ab: 
„gegangen, woſelbſt er nach kurzer Zeit mich 
„sterben laſſen ſollte; ich dagegen naͤherte mich 
„mit meiner Braut, nach vielen Umwegen, 
„welche die Vorſicht noͤthig machte, der ſchwei—⸗ 
„zeriſchen Grenze. — Allein das trauliche Zur 
„ſammenleben, die nahe Nachbarſchaft, die 
„uns oft aufgedrungen wurde, koſtete dem 
„jungen feurigen Blute manchen Kampf, den 
„ich meinestheils fuͤrchtete, nicht lange als Gier 
„ger beſtehen zu koͤnnen. — Wir waren ſchon 
„der Grenze nahe; dieſſeits wagten wir nicht, 
„uns einem Prieſter anzuvertrauen; und ſobald 


“ 
i 


8 


„wir uns auf fremden Boden befanden, war 


es noͤthig, daß wir ſogleich als laͤngſt Verhei⸗ 


„rathete auftraten, damit kein tuͤckiſcher Zufall 
„uns Sophiens gewiß lauernden Feinden ver— 
„rathen moͤchte; auch war es mir klar, daß 
„wir den Prieſter, dem wir uns anvertrauen 
„wollten, erſt genau kennen muͤßten. — 
„Solche beunruhigende Betrachtungen machten 
„mich finſter und einſylbig; ich vergaß die zu— 
„vorkommende, zarte Aufmerkſamkeit, die ich 
„immer meiner ruhigen, vertrauenden Gefaͤhr— 
„tin bezeigt hatte. — Erſt ſpaͤt bemerkte ich, 
„daß ihr Blick ſtarr und ſchmerzlich auf den 
„meinen haftete; ich ſah ihr ſchoͤnes Auge in 
„Thraͤnen ſchwimmen. — Ich nahm beklom⸗ 
„men ihre Hand, und drückte fie an meine Lip: 
pen. 1 

„In dieſem Aa zerbrach ein Rad 
undes Wagens. — Gluͤcklicherweiſe befanden 
„wir uns in der Nähe eines freundlichen Dorz 
„fes, deſſen altgothiſche Kirche im Abend— 
glanze der untergehenden Sonne, mit off— 
„nen Thuͤren wie einladend vor uns ſtand. Ein 
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„Blick auf den Wagen 5 mich ſogleich, 
„daß wir hier uͤbernachten muͤßten, hier in 
„einem Orte, wo gewiß die duͤrftige Einrich— 
„tung des kleinen Wirthshauſes eine trauliche 
„Nachbarſchaft der reiſenden Geſchwiſter her— 
„beifuͤhren würde, die meine verdruͤßliche Stim⸗ 
„mung nur noch vermehren mußte. — Da 
„fiel mein Blick auf die freundliche Kirche. — 
„Ein Strahl wie vom Himmel erhellte ploͤtz— 
„lich meine Seele. — Ich ließ meinen Die— 
„ner den zerbrochenen Wagen langſam ins 
„Dorf hineinfahren, ergriff die Hand der Ge— 
„liebten, und zog fie mit nach der Kirche hin.“ 


No. 12. 
„Wir traten hinein; die gelbroͤthlichen 


g „Sonnenſtrahlen, die durch die offne Thuͤre in 


„die Kirche hineinfielen, verbreiteten eine er- 
„habene Stille ringsum, — keine menſchliche 
„Seele war in der Naͤhe; vor einem kleinen, 
‚Schönen Madonnenbilde brannte eine ſilberne 


„Lampe. — Seit unſrer Flucht hatten wir 


„beide noch keine Kirche betreten. — Sophie 
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„war ſichtbar erſchuͤttert. Ich erſuchte ſie, ſich 


„niederzuſetzen und nahm Platz an ihrer Seite.“ 
„Nun legte ich ihr alle die Betrachtungen, 


„die ich bei mir ſelbſt angeſtellt hatte, um⸗ 


„ſtaͤndlich vor. Dann führte ich ſie vor das 
„Madonna: Bild hin.“ 

„„Nur ein Ausweg ſteht uns zu Gebote 
„— meine Sophie!“ ſprach ich begeiſtert, 
„uwaͤhlen wir ihn freudigen Herzens! Hier 
„vor dem Antlitze der goͤttlichen Mutter ſchlie⸗ 


ßen wir eine treue Gewiſſens-Ehe — unſre 


„Ehe. — Vor ihrem Bilde ſchwoͤren wir 


uns ewige Treue, und geloben, wenn wir 


„einen ſichern Zufluchtsort gefunden, und keine 


„Nachſtellungen mehr zu befuͤrchten haben, 


„ehe noch ein Jahr, von heute an, vergangen 
„ft, vor einem Prieſter, auch vor ihrem Bilde, 
„die Ringe zu wechſeln und aus ſeiner Hand 


das kirchliche Sakrament der Ehe zu em⸗ 


Le 


„pfangen; bis dahin ſeyen wir Eheleute nur 

„vor Gott. u; 

„Sophie, auf die alle meine eine 

„den Gruͤnde ihre Wirkung nicht verfehlt 
J. SR. 


= 


hatten „ willigte erroͤthend und liebevoll ein. 
„— Sie gab mir ihren Ring; zufaͤllig hatte 
ich keinen an; aber die heilige Mutter hoͤrte 
„unfern Schwur, und, wie wir waͤhnten, nahm 
„ihn gnaͤdig auf. — Als wir noch ein ver— 
„eintes Gebet zu ihr hinaufgeſendet, ſchick— 
„ten wir uns an, die Kirche wieder zu ver— 
„laſſen. — Allein wenige Schritte von dem 
„Ausgange trat uns der alte Pfarrer entge⸗ 
„gen. Er kam von ſeiner Wohnung, um hier 
„in der Stille ſein Gebet zu verrichten. Die 
„wuͤrdige Haltung des Greiſes, die ſanfte 
„Milde, womit er uns begruͤßte, die Ver⸗ 
„klaͤrung, die aus ſeinen altersmuͤden Augen 
„ſtrahlte, floͤßten ein fo unwiderſtehliches Ver⸗ 
„trauen ein, daß es mir augenblicklich einfiel, 
„ihm das Geſchlecht meines Gefaͤhrten zu ent: 
„decken, ihn zu erſuchen, uns gleich zu trauen! 
„O daß ich es gethan hätte!“ | 
Ich that es nicht; aber faſt unwillkuͤhr⸗ 

lich ſanken wir Beide zu ſeinen Fuͤßen, und | 
„baten ihn, uns feinen Segen zu ertheilen. 
„Er legte die zitternden Haͤnde auf unſre 


; 
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„Stirne und fegnete uns. Nach dieſem Se⸗ 
„gen zweifelten wir nicht an der Guͤltigkeit unſ⸗ 
„rer Ehe vor Gott; und ein kleines Zimmer 
„in dem aͤrmlichen Wirthshauſe des Dorfs 
nahm zwei Gluͤckliche auf.“ — 


No. 13. 


„Unter unſrem neuen angenommenen Na⸗ 
„men, als Eheleute von Stande, kamen wir 
„in Lauſanne an. — Es dauerte nicht lange, 
„bis wir ein recht gefaͤlliges Haus beſaßen, 
„und uns unſern Wuͤnſchen und Anſpruͤchen 
„gemaͤß eingerichtet hatten. Wir hoͤrten nichts 
„von Frankreich; wir glaubten uns vergeſſen, 


„und wir bemuͤheten uns, zu vergeſſen. — 


9 


„unſre Leute waren alle Eingebohrne; nur die 
„Kammerfrau meiner Gattin war eine Fran⸗ 


„zoͤſin. — Huͤlflos, in einem fremden Lande, 


„war ſie meiner Sophie empfohlen, die der 


„eignen vormaligen Huͤffloſigkeit eingedenk, gern 


einer Landsmaͤnnin eine freundliche Aufnahme 


„gewaͤhrte. Dieſe junge Frau wußte ſich 


ne in das Vertrauen ihrer Gebieterin einzu: 


9 * 


ee Ye 


i „edel, daß bier ihr ihre kleinen Wünſche N 
. und Sorgen mittheilte, ohne ihr jedoch das ir 
„Geheimniß unſrer Vergangenheit, das wir 
„Beide von Niemand geahnt glaubten, mitzu- 
„theilen. — Rur daß wir von keinem Prie⸗ 
„ſter getraut waren, ſcheint ihr während des 
„krankhaften Zuſtandes meiner Gemahlin, in 
„ihrer Schwangerſchaft bekannt geworden zu 
„ſeyn, weil ſie dieſer, wie ich ſpaͤter erfuhr, 
nängftliche Bedenklichkeiten einfloßte. Zehn 
„Monate nach unſrer Ankunft zu Lauſanne 
„ gebahr ſie mir eine Tochter! — Ina meine 
„Tochter!“ 

„Die arme Frau fuͤhlte ſich ſehr hinfällig; 
„in dieſem durch die Schwäche” aufgeregten 
„Zuſtande ſchien es ihr beſonders das Herz 
„zu drucken, daß wir noch keine Gelegenheit 
„gefunden, unſer Geluͤbde zu erf uͤllen; nur 
„wenige Wochen noch, und das Jahr war 
um. Auch ich, ohne ihre Aengſtlichkeit zu 
5 empfndaß, dachte nicht leichtſi innig uͤber dieſen 

„Punkt — und doch war die Erfuͤllung in 

„den Verhaͤltniſſen, in denen wir lebten, mit 


ER 


H vielen Schwierigkeiten verknüpft; alles; hatte 
„ih ſo ganz anders geſtaltet, als wir es ' 
„uns gedacht; wie ich auch die Sache drehete, 
yſchien fie. mir doch nicht heimlich genug aus⸗ 
„gefuͤhrt werden zu koͤnnen; auch hatte ich 
unoch keinen Prieſter dort kennen gelernt, zu 
„dem ich ein volles Vertrauen faſſen konnte. 
„Ich theilte meiner Gattin meine Beſorgniß 
„mit; ſie mußte mir feufzend Recht geben.“ — 
„Eines Morgens ließ ſie nach einer Bun 
„wachten Nacht mich rufen.“ NER 
Was brauchen wir lange zu fun? 
„ ſagte fie mit einer gewiſſen Heftigkeit. Er 
„innern Sie ſich jenes ehrwuͤrdigen Geiſtli⸗ 
nchen, der uns einmal geſegnet hat? Eilen 
„wir zu ihm zuruck. Wohl wahr! er wohnt 
„einige Meilen jenſeits der Graͤnze; aber was 
„koͤnnen wir durch eine ſchnelle und geheime 
„Reife zu fuͤrchten haben? in feiner Nähe 
„lauern unſre Feinde licht; und unſer Aufent⸗ 
„halt dort kann ſich ja nicht viel über eine 
„Stunde verlaͤngern. — Ich weiß nicht wa⸗ 
„rum; aber ein inneres, ungeduldiges Gefuͤhl 


Hoauch einzuldſen. — Die Zeit drängt — DO 


u 


treibt mich, mein Gelübde zu den Füßen der⸗ 
„ſelben Madonna, vor der ich es ausgeſprochen, 


„haben Sie Mitleid mit meiner Ungeduld.“ “ 
H„, Mein Verhaͤngniß wollte, daß dieſer Vor⸗ | 
‚Ächlag meine volle Beiſtimmung fand zes war, 
„als wenn die bloße Erinnerung an jenen Geiſt- 
„lichen, deſſen verklaͤrte Züge beim erſten Ans 
„blick mein volles Zutrauen gewonnen, alle 
„Bedenklichkeiten in mir beſchwichtigte. Be⸗ 
„denklichkeiten ſage ich — ich hatte keine; ich 
„konnte keine haben. Es wurde ausgemacht, 

„daß unſer Kind in der Obhut der Franzoͤſin 
zuruͤckbleiben ſollte; — und nachdem ich jenen 

„Ring, der unfee beiden Namen trägt, hatte 
„machen laſſen, und mir eine ſchoͤne Heiraths⸗ 
medaille angeſchaft hatte, reiſten wir in der 
„groͤßten Stille und Eile ab.“ | 
. No. 14, | 
„Wir langten gluͤcklich bei dem Dorfe an; 
aber wir trafen den alten Geiſtlichen nicht 
uymehr. — Wir beteten auf feinem Grabe. 


„— Sein Nachfolger war in n Anusgeſchaften 5 
abe ene doch . er noch denſelben 
„Abend Turücketwartek. — Er kam auch, 
„aber fpät — und willigte in unſer Ver⸗ 
„langen; den andern Morgen ganz fruͤh ſoll⸗ 
„ten wir getraut werden. — Ich ſtand ſehr 
„fruͤh auf; und bald war alles bereit, um 
„uns ohne Aufſehen nach der nicht fernen 
„Kirche begeben zu koͤnnen. — So wie wir 
„die Treppe in dem Hauſe des Predigers, 
„der uns gaſtlich aufgenommen hatte, her- 
„untergingen, hoͤrten wir Wagen vor die 
„Hausthüͤre hinrollen und ſtillhalten, und in. 
„der Thuͤre e trat uns eine nn ge 
gen“ — ate 
„Ich war cht die Alten in des 
„Koͤnigs Namen! verſagten uns jede Huͤlfe. 
„— Ohne uns nur ein Wort ſagen zu koͤn⸗ 
„nen, wurden wir ſchonungslos getrennt. — 
„Ich habe ſie ſeit dem Augenblicke nie wieder 
„geſehen. — Ich wurde, wie ein gemeiner 
„Verbrecher, mit Ketten beladen, und in einen 
„von allen Seiten dicht zugemachten Wagen 
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78 en, den ich nur des Nachts auf Au⸗ 
„genblicke verlaſſen durfte. — Ermuͤdung, 
„Gram, Verzweiflung beraubten mich — lei⸗ 
„der nur auf kurze Zeit, meiner Beſinnung. 
„— Eie kam mir zuruͤck in dieſem Kerker. — 
ech hatte ich dem Mitleid mit meinem 
nbejammernswerthen Zuſtande es zu verdan⸗ 
ken, daß ich von einem jungen Kranfenwär: 
„ter, der mir aus rachgieriger Sorgfalt, bis 
nich mich beſſer defaͤnde, zugeſellt worden 
„war, endlich erfuhr, daß ich mich in der 
„Baſtille befaͤnde. — Meine Krankheit mag 
„vielleicht Veranlaſſung gegeben haben, daß 
„nichts von dem, was ich bei mir hatte, wegge⸗ 
nommen wurde; oder vielleicht hielt man es 
„für unnoͤthig, da kein Verhoͤr, keine Unter: 
„ſuchung je ſtattgefunden, da ich im voraus 
„verurtheilt war, hier bis zum Tode zu ver— 
„ſchmachten. Der mitleidige Waͤrter hatte 
„indeſſen alles unter meinen Strohſack ver: 
yſteckt.“ | 
„Ich erfuhr von ihm, daß er der Sohn 
des Gefangenwaͤrters war, und daß er es 


8 


RN 


* * 
1 


Hecht gut wußte, daß vielleicht ewige Eins 
„kerkerung auch ihm bevorſtaͤnde, wenn es 


„entdeckt würde, daß er nur eine meiner Fra⸗ 


„gen beantwortet, nur ein Wort, außer dem, 
„was mein Befinden betraf, mit mir geſpro⸗ 
„chen. — Ihm vertraute ich alles! es troͤ⸗ 
y ſtete mich, obgleich ich wußte, daß feine eigne 
„Sicherheit ihm gebot, Niemanden mein Un— 
„glück mitzutheilen. — und doch habe ich ihm 
heine ſuͤße Beruhigung zu verdanken. — Zwar 
„blieb er eines Tages, ehe ich noch ganz her⸗ 
„geſtellt war, ploͤtzlich aus, und kehrte nie 
„wieder. — Seit dem letztenmal, da ich ihn 
„ſah, hat kein freundliches Wort mein Ohr 
„wieder berührt. — Faſt konnte ich fagen — 
ich habe ſeitdem keine menſchliche Stimme 
„gehört, wenigſtens nie eine Antwort auf 
„irgend eine Frage erhalten. — Jetzt, wenn 
„ich meiner ſelbſt mächtig bin — frage ich 
„auch nicht mehr. — Jedoch fand ich eines 
„Tages lange nachher in dem Brodt, das mir 
v gereicht wurde, einen Zettel verſteckt. — Er 
y kann nur von ihm geweſen ſeyn: Er belehrte 
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„mich nur, daß die Dame, die zugleich mit 
„mir verhaftet worden, zuruͤck nach ihrem 
„Kloſter gefuͤhrt war, wo ſie allerdings noch 
„im ſtrengen Verwahrſam gehalten wurde, 
„jedoch hatten maͤchtige Freunde ſich fuͤr ſie 
„verwandt, und wenn ſie ihr vorhin beweißlich 
„erzwungenes Geluͤbde nun freiwillig erneuern 
„wuͤrde, ſtaͤnde es zu hoffen, daß ihre ſtrenge 
„Buße abgekuͤrzt werden duͤrfe. — Ich habe 
„nie mehr von Dir gehoͤrt, meine Sophie; 
„aber Du lebſt, und wirſt mich uͤberleben — 
„und glücklicher als ich leben; denn ich hoffe — 
„ich bitte Gott darum, daß Du erſt nach 
„meinem Tode mein ungluͤckſeliges Schickſal 
„erfahren moͤgeſt — dann werde ich um Dich 
„ſeyn. — Meine Gedanken ſind ja ſchon bei 
„Dir — nur diefer gar zu zaͤhe Körper a 
ken die Seele zuruͤck.“ — 


No. 15. 


„Doch in meiner graͤßlichen Einſamkeit, 
„die keine andere Veraͤnderung, als den ſteten 
„Wechſel von Nacht und Tag kannte, konnte 
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nich mich immer noch nicht von der Hoffnung 5 


„trennen. — Sollte ich denn von allen meinen 
„Freunden, die doch empfinden muͤſſen, daß 


yſelbſt der ſchmaͤhlichſte Tod mir ein willkomm⸗ 
„ner Tauſch ſeyn würde, vergeſſen ſeyn? Von 


„allen? und ich hatte doch deren ſehr maͤchtige 
„gehabt. — Da legte eines Morgens der 
„Schließer, als er mir mein Fruͤhſtuͤck herein⸗ 
„brachte, ſchweigend einen Brief vor mich hin, 
„deſſen Aufſchrift nur aus der Nummer mei⸗ 
„nes Gefaͤngniſſes beſtand. — Ich ſtuͤrzte mich 


„faſt uͤber ihn, eröffnete und las: 


„Elender! ſind dieſe Schriftzuͤge Dir auch 
„nicht bekannt, wird Dein Inneres Dir 
„doch untruͤglich die nennen, deren Hand 

„fie gezogen hat. — Praͤge fie in Deine 
„Seele! Laß ſie Dich lehren, daß Du ſelbſt 
„in Dein Verderben gerannt; die Manen 
„des unglücklichen de Coſte haben unfichtbar 
„ſeinen Moͤrder umſchwebt, und der, die 
„einſt für feine. Liebe gelebt, und jetzt für 
„feine Rache lebt, Beharrlichkeit und Klug: 

heit eingefloͤßt, Deine Spur aufzufinden 


fin, die wir in unſer Haus aufgenommen, 
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„und Deine Strafe zu bereiten; der namen⸗ 
yuloſe Verfuͤhrer einer ausſchweifenden Nonne 
„war verurtheilt, ehe er gefangen wurde; 

| „nur todt wird er feinem Kerker entfom; 4 
„men. — Der Chevalier de Lauriſtel hat 
„ſich ſelbſt begraben laſſen. Keiner ſeiner 
„Freunde ahnet, Dank ſeiner eigenen Vor— 
„ ſicht, daß fein Geiſt in dem Körper. des 
* „veraͤchtlichen „bald vergeſſenen Raͤubers 
Heines Heiligthumes noch eingeſchloſſen iſt, 
nnd ich werde ſchweigen. Selbſt dieſe 
„Zuͤge werden es bald. — Schlafen Sie 
Hruhig, Herr de Lauriſtel. — Ich gebe Ih⸗ 
nen das heilige Verſprechen: die Ruhe 
VMihres Grabes ſoll nie geſtoͤrt werden.“ 
Ich las und las es immer wieder; ein N 
fſchreckliches Licht ging mir auf; die Franzoͤ⸗ 


„konnte nur allein das Werkzeug der teufli⸗ 
„ſchen Rache geweſen ſeyn, obgleich der Zu- 
„ſammenhang mir ewig verborgen bleiben wird. | 
„— Wuth — Verzweiflung bemächtigten ſich 
„meiner Seele. — Die Zeit, die fuͤr mich 
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„mich ihre, meine Ohnmacht. — Niemand 
hörte mein halb wahnſinniges Toben; oder 

„auch achtete man nicht darauf. — Mit 
x „Mitleid, Sehnſucht und Bedauern hatte ich 


! „ich es in der Gewalt meiner Feinde vermu⸗ 


* „then muß, gedenke ich ſeiner mit Schrecken.“ 
N. ai 95255 No. 16. ht 
„Ich hatte den Brief in meinem Abſcheu 


weit weg von mir geworfen. — Er war 


unter meine Bettſtelle geflogen. — Ich 
„wußte, wo er lag, meine Blicke mußten ge⸗ 


„gen meinen Willen auf dieſe Stelle hinftare 
„ren. — Als ich endlich wieder jo weit ges 


kommen war, daß ich ruhig denken, die 


„Gedanken zuſammenfaſſen konnte, fiel es mir 
„ein, daß dies Schreiben doch möglich ein 


„Mittel zu meiner Befreiung werden koͤnnte. 
„Mein wirklicher Name ſtand darin; — hatte 
ber mir doch ſchon gelehrt, daß ich als ein 


„bis auf dieſen Augenblick ſtillſteht, lehrte 


„immer meines Kindes gedacht. — Nun, da 


„fremder, unbedeutender Verbrecher, mit dem 


— 


„man keine Umſtaͤnde zu machen brauchte, 
„hier eingekerkert war. — Ich wußte ihn 
„auswendig, und doch trieb mich dieſe kindi— 
„sche Hoffnung, ihn noch einmal zu betrachten, 
„zu unterſuchen, ob ich vielleicht keinen kleinen 


„uUmſtand, kein Wort vergeſſen, worauf ich 


„eine neue Hoffnung bauen konnte. Ich er— 


„griff das Schreiben wieder und faltete es 


auf! Durfte ich meinen Augen trauen? Alle 


er u. 


„Zuͤge waren erloſchen — erloſchen wie mein 


„Leben. Aus der Reihe der Lebendigen — 


= meine legte Hoffnung.’ f 
„Meine Geſchichte iſt aus — bet 0 
e . “ | 
No. 17. | ar 

Meine Sophie. Jahre find verſchwun— 
„den, ich weiß nicht wie viele, mir ſind ſie 
„eine Ewigkeit geweſen, — eine Hoͤlle! — 
„mir hat dieſe unbewegliche Zeit nur die 
„Ueberzeugung gewaͤhrt, daß unſre Prieſter 
„lügen, welche die Ewigkeit der Hölle predi— 
„gen. — An dem, was ich leide, fuͤhle ich: 


3 
„kein guter Gott kann ſie wollen. — Ich bete 
u ihm — aber nur zwei Gebete gehen un- 
„aufhoͤrlich uͤber meine Lippen. — Erſtens 
„flehe ich um den Tod, zweitens, daß ein 
„Nachbewohner dieſes Grabes, der ein fuͤh— 
„lendes Herz beſitzt, meinen traurigen Nach— 
„laß finden, und gluͤcklicher als ich, die Frei⸗ 
„heit wieder erhalten mag. — Mein Geiſt 
„wird nicht dieſe Mauern verlaſſen koͤnnen, 
„ehe mein Nachlaß gefunden, bevor er durch 
„die Kraft ſeines Willens ein menſchliches 
„Auge auf dieſen Schatz geleitet — dieſen 
„Schatz, ja, mir iſt es einer — mein einzi⸗ 
„ger! — — Ach! lange, lange hat er mir ge⸗ : 
„holfen, die fuͤrchterliche Langeweile um einige 
„Qualen zu betruͤgen. — Warum? warum, 
„guter Gott! muß noch fo viel Feuer in dies. 
„ſem ſchwarzen, dicken Blute vorhanden ſeyn, 
„fo viel lebendiges Gefühl in dieſem Herzen? 
„ Ein anderer als ich, waͤre ſchon laͤngſt 
8 eee worden, ſeine Sinne waͤren ge— 
ſchwaͤcht, verwirrt — und ich — ich habe 
die meinigen. — Boͤſes, boͤſes Weib! — war 


HM 


„rum kann ich — Still! ſtill! tobende Wuth. 
„— Meine Sophie! darf nicht hoͤren, daß 
„mich noch die Verzweiflung ergreifen kann. 
„O! duͤrfte ich ihr nur jede Ruͤckerinnerung 
„an mich erſparen, ich darf es nicht — denn 
wir ſind Eltern! ich muß Dir zurufen: Mut⸗ N 
„ter! denke an Deine Tochter. — Du Fannft 
„vielleicht etwas für fie thun, ich nicht. Troͤſte 
„Dich, daß meine Leiden nun zu Ende ſind — 
„mein Koͤrper allein, und mit ihm nur meine 
„Seele, ‚in ſofern dieſe in jenen eingeſchloſſen 


war, hat gelitten, und feine menſchliche 


„Schwäche abgebuͤßt. — Das, weshalb ich 
„hier eingekerkert bin, habe ich nicht bereut, 
„werde es nie bereuen — ich wuͤrde zum zwei⸗ 
„tenmale, wenn ich meine Jugend noch einmal 
„durchleben muͤßte, eben ſo handeln. — Außer 
„der Welt lernt man ſchon anders denken und 
„ich bin ſchon außer der Welt. — Mein Ge— 
„wiſſen wirft mir nur meine thörigte Unvorſich⸗ 
„tigkeit vor — aber meinen Feinden vergeben 
— moͤge mir Gott das verzeihen — vergeben 
„kann ich ihnen nicht. — Ich ee 
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ungern — denn eine furchtbare Geſchaͤftslo⸗ 
„ſigkeit umfaßt mich wieder. — Ich habe 


„keine Leinewand mehr. — Blut nur zu viel — 
„obgleich es ſich leiſe herausſchleicht, und faſt 
„nicht fließen will. — O! moͤchte es mich 
„tödten, — — Sophie, wenn Du noch lebſt 
„und dieſe blutigen Zuͤge Deines Freundes 
„erkennſt — ſo — ſagt Dein Herz Dir nicht, 
„daß jeder Zug Dich ruft? — Roch eins“ 


Hier war abgebrochen — ich konnte und 


kann noch nicht einſehen, warum; — denn ob⸗ 


gleich das letzte Stuͤck Leinewand, war doch 


noch Platz zum Schreiben uͤbrig; und von dem 


Tode kann er nicht uͤberraſcht worden ſeyn, 
weil alles ja ſo ſorgfaͤltig verſteckt geweſen, 
das nur die ſchaͤrfſte, ſo ſonderbar erregte Auf⸗ 


merkſamkeit es hatte entdecken konnen. — 


Auch ſchienen die Zuͤge alt und verblichen, und, 


ſo wie ich aus den halben Worten des Gefan⸗ 


genwaͤrters verſtanden, war er ja erſt vor 
einem Jahre in Geiſtesſchwaͤche geſtorben. — 
1 Mt. 10 TE 
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5 Auf ein ſo junges, unerfahrnes und un⸗ 
Br; e Gemuͤth wie das meinige, mußte 
dieſer traurige Nachlaß ſowohl, als die Ver⸗ 

en. haͤltniſſe, unter welchen ich ihn empfangen, 
einen tiefen, faſt gewaltſamen Eindruck machen. 

— Ich hatte in der That nur an ihn und ſein 
graͤßliches Geſchick gedacht; erſt als ich das 
leinene Blatt ſchaudernd weggelegt, und die 
Gemälde aufs neue ergriffen, fiel mir bei dem 
erſten Anblick derſelben Felieie wieder ein. Fer 

li er der Name Mainville! alles ſchien mir 

| nun erklaͤrbar und deutlich! Nein! fie war. 
meine Schweſter nicht! ſie — mein Herz ſagte 

es mir, es konnte ſogar nicht anders ſeyn — 
ſie war die Tochter Sophiens und des ungluͤck⸗ 
lichen Lauriſtel. — Aber — ich ſchauderte — 
— wußte mein Vater um dieſe graͤßliche Be⸗ 
gebenheit, — war ihm die Sorgfalt fuͤr ſie 
von dem Praͤſidenten, oder von ſeiner Gemah⸗ 

lin anvertraut? — Ich ſuchte mir die Vergan⸗ 
genheit zuruͤckzurufen — es kam mir vor, als 
muͤſſe die Bekanntſchaft meines Vaters mit | 
dieſer Familie weit Jünger ſeyn 3 — dieſer 
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Gedanke erleichterte mein Herz! aber es war 
mir klar, daß ich das entdeckte Geheimniß 
forgfältig in mein Innres verſchließen mußte, 
bis ich die Verhaͤltniſſe ergruͤndet; ich wollte, 
ich mußte mir Felicien verdienen. — Zuerſt 
wollte ich mich meines ſo wunderbar mir ertheil⸗ 
ten Auftrages entledigen. — Ich wollte ſelbſt 
nach Montargis — aber nach wem ſollte ich 
mich erkundigen — nur den Namen des Klo⸗ 
ſters — nicht mehr war mir angezeigt — 
unter welchem Namen ſollte ich ſie ſuchen; 
unter welchem Vorwand in das Kloſter ein⸗ 
dringen! Es war klar, der Chevalier hatte, 
J noch ehe er ganz fertig geworden, abgebro⸗ 
chen. — Doch dieſer Vorfall ſelbſt mußte 
noch in der Gegend bekannt ſeyn. — Der 
Gedanke troͤſtete mich. — Aber wiede ſie 
' aud noch am Leben ſeyn ar chi un 

Doch warum alle die Verſtelungen, die Be⸗ 
trachtungen, die Empfindungen wiederholen, wel⸗ 
che ſich die lange, ſchlafloſe Nacht, den folgenden 
Tag dem tieferregten Gemuͤth aufdraͤngten? Die 
a immer ſteigende Gewißheit, 10 Felſcie nicht 


bhioͤchſt verdruͤßliche Langeweile über. — Ende 
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\ 
meine Schweſter ſey, daͤmpfte die brauſenden 
Wogen meines empoͤrten Innern, welches das 
jammervolle Verhaͤngniß des edelmuͤthigen Lau⸗ 
riſtel ſo tief verletzt; — ja edelmuͤthigen, denn 
es war ſelbſt dem neunzehnjaͤhrigen Juͤngling 
deutlich, daß mehr Edelmuth, als die ſpaͤtere, 
erſt durch dieſen erregte Liebe, ſeine Schritte 
geleitet. — Ich ſehnte mich nun doppelt 
nach meiner Freiheit, um handeln zu koͤnnen. 
Die Sonne ſtieg, mit ihr meine Ungeduld a 
aber ich blieb noch immer eingeſchloſſen; ich 
kannte noch nicht den ruhigen, kalten Schnek⸗ 
kengang des öffentlichen. Geſchaͤftslebens, ſo⸗ 
bald einem mitunter nur eingebildeten Unheil 
oft mit unuͤberlegter Eile vorgebeugt iſt. — 
Der Mittag kam; mein Unmuth ging in eine 


lich wurde ich, ſo wie den Tag vorher, u 
der Promenade auf dem Dache des Thurmes 
abgeholt. — Der Gefangene, den ich geſtern 
dort geſehen, war nicht da. — Ich war 
ganz allein. — Es war ein rauher, windi⸗ 
ger, unerfreulicher Tag. — Mich fror; und 


— 1 — 


— 


mit meinen inneren lebhaften Vorſtellungen der * 
ſchoftigt, theilte ſich die innere Heftigkeit den 
aͤußeren Bewegungen mi Ich ging immer 
ſtaͤrker auf und nieder in tiefen Gedanken, 
in traͤumeriſchen Entwuͤrfen, in ſuͤßen Hoffnun⸗ 
gen verſunken. Ein Juͤngling, der fo wie i 
ruhig, ohne die Welt kennen zu lernem in dem 
Schooß ſeiner Familie allmaͤhlich reift, freuet 
ſich der Gegenwart, oder eigentlich verlebt ie 
in den Tag hinein, und laßt im faſt gedanken; 
loſen Vertrauen den Verwandten, von denen 
er abhängt, die Sorge fuͤr ſeine Zukunft; er⸗ 
wacht er auch wie zu; einem neuen Daſeyn, 
wenn die Liebe ihn berührt verleiht jenes ihm 
doch nur einſeitige Anſichten, oder dielmehr 
nur eine Anſicht; er lebt nur in der Geliebten 
und fuͤr ſie. — Wird er aber auf einmal un 
verſehens in die fremde Welt hinausgeſtoßen, 
e er mur aus geſchichtlichen Compendien und 
5 aus den ſelten ganz wahren Darſtellungen ſei⸗ 
ner Umgebung kennt; geraͤth er in Verhaͤlt⸗ 
niſſe, worin ihm ploͤtzlich eine thaͤtige, geheim⸗ 
nißvolle Rolle ertheilt wird, erwachen auf ein⸗ 
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# mal alle feine ſchlummernden Krafte; nicht 
allein feine Thaͤtigkeit, ſondern auch feine 
Klugheit, fein Scharfſinn, ſeine Schlauheit, 

wofern er dieſe Eigenſchaften beſitzt, entwickeln 

ſich mit einer nie gefuͤhlten Kraft ſeiner Seele; 
— doch eins fehlt ihm, und wird ihm lange 
fehlen, der richtige Maaßſtab, um die menſch⸗ 
lichen Verhoͤltniſſe zu beſtimmen, den ihm nur 
die Erfahrung reichen kann, und nur nach 
vielen Irrthuͤmern, vielen demuͤthigenden Be⸗ 
lehrungen und ſchmerzlichen Kraͤnkungen leiſtet 

er immer noch ungern Verzicht auf den ſchoͤ⸗ 

neren, welchen ſein Herz aus ſeinen eignen 
Empfindungen und den Lehren von Pflicht und 

Recht, die ihm ſeine Lehrer gereicht, ſich ſelbſt 
geſchnitten hat. — Konnte es mir wohl beſſer 
gehen? Bei dem Eintritt in die Baſtille trat 
ich zugleich in die unſichtbare Schule meiner 

Selbſterziehung. Ihr werdet ſehen, wie 
mich darein geſchickt habe. — Brauche ich 
ſagen, daß mein junges Herz ſchon voll Begei⸗ 
ſterung und Mitleid, ſich durch das juͤngſt Er⸗ 
lebte empört fühlte. Hier hatte keine gerechte 
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Strafe, nur die empoͤrende Rache eines nichts⸗ 
wuͤrdigen Weibes eine That, wuͤrdig der 
ſcheußlichſten Barbarei, mitten in der glaͤnzend⸗ 
ſten Monarchie der gebildeten Welt ausgeübt, 
ausüben koͤnnen. O! wie Recht hatte mein 
Ungluͤcksgefaͤhrte gehabt? — Der gute König 


wig den 15ten an, der damals noch das Idol 
des Volkes war, ohne, eben ſo wenig wie 
daſſelbe, mir Rechenſchaft geben zu mne 
x warum. . Et 
Mit einem mitleidsvollen Blicke über die 


e Stadt, die „ohne es zu ahnen, 


ſolche Greuel in ihrer Mitte gebar, ſtand ich 
hinunterſtarrend an dem Geländer des Thur⸗ 
mes, den rauhen Wind nicht achtend, bis die 
Schildwache mich auf die Schulter klopfte. — 
Die Stunde war verronnen, — ich mußte wie⸗ 
per in mein Gefaͤngniß hinunter, wo ich „eo 
Fr gig das Abendeſſen bereit fand. — 
Alſo mußte ich noch eine Nacht in dieſen 
Mauern verbringen; mit der Hoffnung der 
ſchnell e e Sreilaſſung, war 7 
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ahnete gewiß nichts davon! — ich betete Lud⸗ 


x 
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Geduld auf einmal erſchoͤpft. — Ich fuͤhlte 
mich unwohl; das Eſſen ſchmeckte mir nicht, 
ich warf mich unmuthig in den Stuhl zuruͤck, 
ſtarrte „ vor mir hin, N und ſchlief 
E. 3 un | | ee, | 
Als ich wicder e Atte ic vor 
Kälte: mein Licht war ganz heruntergebrannt; 
— kaum hatte ich Zeit, mich eilig auszuzie⸗ 
hen, ehe es ganz verloͤſchte. So wie ich mich 
ins Bett warf, endeckte ich in demſelben ein 
in Briefform zuſammengelegtes Papier. — 
Vergebens bemuͤhete ich mich, zu errathen, 
was das wohl bedeuten konnte. — Endlich 
beruhigte mich der Gedanke, daß einer von 
den Waͤrtern, in dieſem weniger ſtreng bewach⸗ 
ten Theil des ungeheuren Gefängnifleg; jeman⸗ 
den von meinen Ungluͤcksgefaͤhrten von mei⸗ 
ner wahrſcheinlich bevorſtehenden Sreilaſſung | 
benachrichtigt, und dieſer jenen beſtochen hätte, 
um mir ein Schreiben geheimnißvollerweiſe 
zuzuſtellen, das wahrſcheinlich die Bitte ent⸗ 
hielt, einen Auftrag an feine Freunde zu bes | 
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ſtellen. Ich eilte, es im Dunkeln in meine 
Weſtentaſche. zu verbergen. 


„Ich erwachte den folgenden pre pot b 
Kaum war ichs angezogen, als der Gouver⸗ 


neur ſelbſt kam, um mir meine r 
zukuͤndigen. — Ich dankte ihm fuͤr di 
welche er mir bewieſen, und wagte eine leiſe 
Frage nach meinem Ungluͤcks⸗Gefaͤhrten. — 
Ohne ſie zu erwiedern, legte er bloß die Fin⸗ 
ger ſtillſchweigend auf; den Mund, und ſagte 
nach einer kurzen Pauſe: „ich werde ihm Ah 
Theilnahme an ihm mittheilen.“ 

Einem Invaliden wurde es en 


nch zu begleiten, und die Thore oͤffnen zu 


laſſen. — Ich warf mich in die erſte Mieth⸗ 


kutſche, die mir begegnete; und ſtieg an unſ⸗ 


rer Wohnung ab, 17 Mane Tante ‚empfing 


Guͤte, und der alte WR mit Arenen 


und vielen Bitten um Verzeihung. — Alle 


in unſrem Hauſe ſchienen gar nicht daran zu 
zweifeln, daß ich jene Nacht, da ich verhaftet 
wurde, zu rechter Zeit bei unſrer Thuͤre ge⸗ 
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weſen, und daß nur Frangois bekanntgewor⸗ 
dener Rauſch und mein Mitleid, der ich ihm 

durch ein ſtarkes Anklopfen, das nur Aufſehen 
hätte. erregen muͤſſen, keinen Verdruß zuziehen 


5 möchte, rd zu meinem Abentheuer gege— 
ben. Ich beſchloß ihn im Stillen für die⸗ 
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dach den ich ihn tragen ließ, ſchad⸗ 
los zu halten. — Indeſſen war dieſe Bege— 
benheit in der Nachbarſchaft bekannt gewor⸗ 
den. Von allen Seiten kamen die Nachbarn, 
um mir Beſuche und Complimente zu machen; 
dies Ereigniß hatte meiner vorher ganz un⸗ 


beachteten Perſon eine ungeheure Wichtigkeit 


gegeben, die nicht dadurch verkleinert wurde, 


daß ich ſo wenig wie man von der ganzen 


Sache ſprac h. 77 
Indeſſen war unſre Mittagszeit RER 


die Tante und ich blieben allein; mein Vater 
war laͤngſt ſeinen Geſchaͤften nachgegangen; 


auch ich eilte, denn die Stunde nahete, wo 
ich hoffte, Felieien allein treffen zu koͤnnen; 


ich wollte ohne Umſtaͤnde hingehn, denn Ma⸗ 


dame Vaſſy hatte ja meine Beſuche geſtattet, 


# 128 
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und eine innere Stimme, ſelbſt ein leiſer 
Wunſch ſagte mir, daß Felicie uͤber mein 
Abentheuer, wenn ſie daſſelbe erfahren, oder 


wenigſtens uͤber mein 3 unruhig ſehn N 


moͤchte. — I 


Es war noch heller Tag, als ich hinkam. a 


— Vergebens! die alte Margot, die meine 
Stimme beſſer als mein Aeußeres, und als 
dem gehoͤrend, der vor einigen Tagen den 


ganzen Abend bei ihren Herrſchaften zuge⸗ 


bracht hatte, erkannte, theilte mir recht ges 
ſchwaͤtzig mit, daß die Mademoiſelle ſich ſeit 


einem Paar Tagen niedergeſchlagen und unwohl 


befunden, und daß Madame Vaſſy ſich heute 
vom Hofe weggeſtohlen und mit ihr ausge⸗ 


fahren ſey, damit ſie ſcch ir in der friſchen Luft 


erpolen koͤnne. — 


Das Haus ſtand nicht weit von einem der 
Boulevards; wenigſtens konnte man von die⸗ 


— 


ſem genau die Hausthuͤre ſehen, und ich eilte 
dorthin, um unbemerkt in der alten Linden⸗ 


allee ihrer Nuͤckkehr lauſchen zu koͤnnen. — 
Ich warf mich auf eine Bank, die zu mei⸗ 


et 
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nem Zweck dienlich war, und unabläßig bin: a 
ſtarrend, verging ich vor Ungeduld. 3." 1 
"Zufällig ſteckte ich die Hand in die We⸗ 
ſtentaſche; der Brief, den ich geſtern Abend 
fo geheimnißvoll empfangen, lag noch. darin; 
ich hatte nicht daran gedacht, als ich meinen 
koͤſtlichen Fund in meinen kleinen Schrank 
ſorgfaͤltig verſchloſſen; ich entſchloß mich, ihn 
gleich hier durchzuleſen, denn waͤhrend deſſen 
konnte ich immer einen halben Blick die 
Straße hinunter werfen, und zugleich durch 
die Beſchaͤftigung die Augen der Vorbeigehen⸗ 
1 von meinem ſtarren Hinblicken ablenken. — 
Der Umſchlag, der ohne eee aan | 
enthielt Folgendes: ei 95 1 
„Ich erfahre, mein Herr, daß Sie u mor⸗ „ 
„sen fo glücklich find, die Baſtille zu verlaflen; 


„Sie werden gewiß nicht einem armen Ge⸗ 


„fangenen die Gefälligfeit verweigern, beifol⸗ 
„genden Brief an ſeine Adreße zu beſorgen. — 
„Leſen Sie ihn nur vorher, damit Sie ſich 
buüuͤberzeugen, daß Sie keinem Verbrecher 
„dadurch einen ungerechten Dienſt erweiſen, und 
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„ſiegeln Sie ihn hernach zu. — Da ich keine 
„Gelegenheit hatte, den Tag, als wir uns auf | 
„dem Thurm begegneten, weder Sie zu fpres 
„chen, oder Ihnen den Brief zuſtecken zu koͤn⸗ 
men, habe ich mir vorgenommen, ihn mwähs 
„rend Ihrer Abweſenheit in Ihr Bett einſchwaͤr⸗ 5 
„zen iu AR en. — Ich habe die Ehre eto. 
2. B. 


2 Die Aufſchrift des eingeſchloßnen Briefs 
war; An Herrn L..., Advokat beym 


Parlement zu delt Ich oͤffnete 
' ihn und las: 


„An letzter Mitwoch ehe der misgelun⸗ 
Sp ER Mordverfuch an Ludwig dem funfzehn⸗ 
H ten vorfiel, war ich in Verſailles. Meine Frau 

„und ich hatten bei den Herrn Grafen de la 
„Be x* in Geſellſchaft mit den Herrn de — 
mit den Grafen de O — und mehreren 
andern zu Mittag gegeſſen. Nach aufge⸗ 
obener Tafel machte ich ganz allein eine 
„Promenade im Park. — Es war ziemlich 
y ſpaͤt und warm, und ich von der Mahl⸗ 


. 
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eit echauffiet. — Ich ſchlief hinter einer 
dichten e in dem Labyrinthe ein.“ 


„Als es ſchon beinahe ſtockfinſter gewor⸗ 
un den, wurde ich durch das Zuſammenfluͤſtern 
zweier Maͤnner erweckt, welche in der Laube 


„ſitzend, nur durch die dünne. Blaͤtterwand 


„von mir getrennt waren. Ihr Geſpraͤch 


„war von der Beſchaffenheit, daß mein Le— 


„ben in der größten Gefahr geſchwebt, wenn 
"fie mich entdeckt Hätten. — Ich wurde in 
„die kleinſten Umftände der Verſchwoͤrung 


hatte, entfernte ſich. — Der andere blieb 


„gegen Ludwig den funfzehnten eingeweiht; 


„ich erfuhr ſelbſt die Namen mehrerer Per— 
„ſonen, von deren Händen das ganze ‚Ger 
„webe ausging; ſelbſt der, welcher die That 


Hausuͤben ſollte, wurde genannt. — Ort, 

„Tag und Stunde wurden bezeichnet. — 
+. 

„Der von den beiden Männern, der dem 


„anderen eine Art von Rapport abgelegt 


„noch eine Zeitlang, in tiefen Gedanken ver: 


„ſunken. Endlich erhob er ſich, vor fich 


u 
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„hinmurmelnd: „Zuruͤcktreten ift un 
„moͤglich; das Loos ift geworfen!“ 
„Ich wagte nicht ihm zu folgen, um nicht 
„niedergeſtoßen zu werden. — Als ich ihn 
weit genug entfernt hielt, trat ich aus mei⸗ 
nem Hinterhalte, und da ich alle umwege 
des Labyrinths ſehr genau kannte, war ich 
bald im Freien. — Ich glaubte den Mann, 
der zuletzt weggegangen war, auf der Ter⸗ | 
Hyraſſe wieder zu erkennen; mein erſter Ge⸗ 
„danke war, ihn verhaften zu laſſen; allein 
e ich auf Mittel ſann, wie ich das 
Hanfangen ſollte, war er eng im Dunkeln 
g ypverſchwunden.“ s 8 
19 „Ich begab mich auf 0 Stelle zu dem 
„Herrn de Saint-Florentin, und machte 
ihm einen treuen Bericht von alle dem, 
was ich gehoͤrt hatte; er ließ mich alle 


„umſtaͤnde mehrmals wiederholen und ſtand x 


„einige Augenblicke, wie in einem unruhigen 
„Sinnen verloren. — Dann ſetzte er ſich 
ſchnell nieder, ſchrieb einen Brief und klin⸗ 
We — Einer feiner Leute trat bazin z 


— 


* 1 
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„er uͤbertrug dieſem, den Brief ſogleic zu 


„ beſorgen und ihm Antwort zu bringen.“ 
D Ich wollte mich zuruͤckziehen; Herr de 
„Saint = $lorentin hieß mich warten, ließ 
„mich noch einmal alles, was ich ihm be⸗ 
richtet hatte, wiederholen, beſonders die 
„Namen, die ich ausſprechen gehoͤrt hatte. 
„Er ging mit großen Schritten, in der heftig— 
ſten Unruhe in dem Cabinette auf und nie: 
„der; — dann gebot er mir, den ihm 
" „mündlich gemachten Bericht niederzuſchrei⸗ 
ben und meinen Namen darunter zu ſetzen. 


V Ich gehorchte; er las das Geſchriebene 


„mit leiſer Stimme, die mitunter von einem 


„Thraͤnchen gehemmt wurde, durch. Er 


„ſagte mir tauſend Artigkeiten. — Nun 
„trat der Diener wieder herein und uͤber— 
reichte ihm ein kleines Blatt. Herr de 
„Saint-Florentin durchlas es, ſchrieb ſelbſt 
„einige Worte am Fuß Wee und gab es 
„dem Bedienten zuruͤck.“ 


„Nachdem dieſer ſich REN hatte, 


Hitrat wenige Minuten nachher ein anderer 
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„Diener herein mit den Worten, daß alles 
„in Bereitſchaft waͤre. Herr de Saint-Flo⸗ 
„rentin entließ mich und begleitete mich bis 
„an die Thuͤre. Dieſe war kaum wieder zu⸗ 
„gefallen, als ich verhaftet wurde. Ich wi⸗ 


„derſtand, riß mich aus den Haͤnden des Po⸗ 


ylizei-Offiziers los und ſtuͤrzte in das Cabi⸗ 
„net des Herrn de Saint-Florentin, mit 


„der Bitte, ſich durch ſein Anſehen fuͤr 


„mich zu verwenden; der Polizei + Offizier 
„folgte mir auf den Ferſen. Herr de Saint— 
„Florentin wurde durch meinen Anblick er⸗ 
{ yſchuͤttert; doch bald gefaßt, fagte er mir 
„mit wahrer Güte: „Es thut mir ſehr 
„leid, daß es ſo kommen muß; allein Ihre 
„Verhaftung iſt unumgänglich nothwendig. 
„Der Gouverneur der Baſtille wird Ihnen 
„die Gruͤnde ſagen, denn ich will nicht in 


„dem Grade undankbar erſcheinen, daß ich 


„Sie darüber in Zweifel laſſen ſollte. — Ber: 
„trauen Sie mir, und fügen Sie ſich.““ 
„Ich kam in der Baſtille an. Als der 


I. 


„Gouvernzie den Haben „der i A 


34, 
a 


ie 


— 
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überreicht wurde, geleſen, nahm er mich 
mit ausgezeichneter Hoͤflichkeit auf. — 
„Bei dem Beſuche, den er mir den folgen— 


„den Tag machte, eroͤffnete er mir, daß die 


„Wichtigkeit deſſen, das ich berichtet und 
v die der Perſonen, deren Namen ih ge⸗ 
nannt, von der Beſchaffenheit fey, daß dies 
„ graͤßliche Geheimniß in allen Fällen begra— 


ben bleiben muͤſſe.“ — * 


„Der Mordverſuch an Ludwig dem funf⸗ 


ä „zehnten fand nicht an dem Tage ſtatt, den 


ich als dazu beſtimmt bezeichnet; allein er 
„wurde zwei Tage darnach begangen, und 
zwar von demſelben Menſchen, dee Na⸗ 
y men ich gehört hatte.“ N 


„Man hat keinen Augenblick aufgehört, N 


mich mit allen möglichen Ruͤckſichten zu be⸗ 


„handeln — ich will durchaus nicht die Wahr⸗ 
„heit verlaͤugnen. Ich erhalte alles, was ich 


verlange und ſelbſt mehr. Ich weiß, daß 
„meine Familie von einer ihr gänzlich unbe- 
. „kannten Hand eine ſehr bedeutende Penſion f 


ck empfängt, daß reichlich függggeine Kinder | 


1 A 


ngeforgt wird „daß meine Tochter ſo eben 
„eine betraͤchtliche Ausſteuer erhalten und 


y ſehr ehrenvoll verheirathet worden iſt; allein 


„ich will meine Freiheit — und ich wende 
„mich an Sie, um ſie zu erlangen“ 
„Anbei folgt meine Unterſchrift auf einem 
„Stuͤckchen weißen Papier, damit Sie es 
„mit einer Vollmacht, von mir ertheilt, aus⸗ 
„füllen @önnen, nebft dem Auftrage an 
y meine Frau, Sie mit dem noͤthigen Gelde 
„zu Verfolgung dieſer Rechtsſache zu ver⸗ 
„ſehen. Ich rechne auf Ihren Eifer, auf 
„Ihre Gerechtigkeitsliebe, auf Ihre Guͤte: 
„Ihrerſeits, rechnen Sie auf meine Erkennt⸗ 
„lichkeit, und die Empfindungen, womit 0 
es Ehre habe u. ſ. w. | 
| unterſchrieben: L. B. 
Feurig, ſchnell auflodernd, wie ich war; 
leicht empoͤrt uͤber alles, was mein jugendliches 
Gefuͤhl fuͤr Recht und Wahrheit kraͤnkte, ohne 
mir Zeit zu geben, es mit dem Verſtande 
zu beleuchten, fuͤhlte ich mein Innerſtes durch 
das ſo eben ſgzeſene tief erſchuͤttert. — Den 
N 1111 


717 


ia + 


Zbdeck vergeſſend, warum ich faſt dreiviertel 
Stunden gewartet, wuͤrde ich ohne Zweifel 
| mich fogleih auch zu dem Advokaten begeben 
haben, haͤtte mein Auge nicht in demſelben 
Augenblicke Felicien erblickt, die ganz allein 


aus dem Wagen herausſtieg, und in das Haus 


vderſchwand; trotz der lebhaften Bewegung, 
die meine Bruſt durchgluͤhete, brauchte ich 
doch einige Augenblicke, um mich zu faſſen, 
aber die Liebe gewann; ich ſteckte den Brief, 
das Blatt in Blanco, den Auftrag an die 
Frau mit zitternder Hand in die Bene 
und eilte zu Felicien. — 1 

Eine lebhafte Freude blitzte in ihren Au⸗ 
ige roͤthete ihre Wangen, als ich 
vor ſie hintrat; aber doch druͤckte ihr Blick, 
ihre ernſten Zuͤge eine ſchmerzliche Empfin⸗ 
dung aus. — „Wilkommen Bruder!“ ſagte 
ſie ſanft. 

„Nein!“ rief ich heftig, indem ich fie mit 
wildem Feuer umfaßte. — „Sie find meine 
Schweſter nicht. — Ich weiß es, ich bin da⸗ 
von. überzeugt. — Wenn Mbane Baflo 


3 
uns nicht vorſetzlich getaͤuſcht, werde ich ie 
bald enttaͤuſchen.“ — 0 

Sie ſah mich froh, fragend an. Aber 
durfte ich ihr die lebendige Vermuthung mei⸗ 
ner ane die doch nur auf maten 


war, ſo voreilig entdecken, und Pe ich 
ihr, ſelbſt wenn ich nicht irrte, die ungluͤck⸗ 
liche Geſchichte ihrer Eltern mittheilen. — Ich, 
durfte, konnte nur einen Grund angeben: 
die Ueberzeugung meines Herzens. — Sie 
ſchuͤttelte unglaͤubig den Kopf, und entdeckte 
mir, daß ihre Beſorgniſſe weit weniger von 
der Meinung der Madame Vaſſy, welcher dieſe 
ſpaͤter mir fluͤchtig erwaͤhnt hatte, herruͤhrten, 
als von der ſichtbaren Ergebenheit und faſt 
zaͤrtlichen Sorgfalt meines Vaters, den ſeit 
jenem Abend, als ſie mit ſolcher lebhaften 
Freude die Blumen empfangen, feine bishe⸗ 
rige gleichguͤltige Kaͤlte ganz verlaſſen, und 5 

der ſie faſt alle Abende beſuchte; es freuete 

ihn zu ſehen, wie ſorgfaͤltig und liebevoll fie 

ein Geſchenk pflegte, das er zwar uͤberreicht, 


| ” 
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aber das ihm jedoch ſeinen Werth nicht zu ver⸗ 
danken hatte; und er bezeigte ihr eine groͤßere 
Liebe, als er gegen mich geäußert, deſſen Ver— 


haftung er laͤchelnd erzaͤhlt und dabei gemeint 
hatte, daß eine ſolche Lehre immer einem jun⸗ 


gen Menſchen erſprießlich ſey. — 
Ich bin der Meinung, daß die erſte Liebe 


jedweden jungen Mannes durchaus ſinnlich ſey, 
weil die hoͤhere Schoͤnheit, welche die wahre 
Liebe begruͤndet, erſt von dem reiferen Geiſte 


aufgefaßt werden kann; aber dieſe Sinnlich⸗ 


keit iſt von der ſeelenvollen Anmuth eines uns | 


ſchuldigen Herzens bei allen reinen und uns 


verdorbenen Gemuͤthern ſo uͤberſchleiert, daß 


— — 


fie dadurch einen gänzlich platoniſchen Anſtrich 
gewinnt und behaͤlt, bis der Anblick der Welt 


und fremde Leidenſchaften, die eigene erwecken, 
Rund den Schleier, den die Unſchuld der Seele 


gewoben, zerreißen, oder wenigſtens einen Riß 
darin machen; — bei mir geſchah es durch 
Eiferſucht — das Benehmen meines Vaters 


gefiel mir nicht; aber Feliciens unſchuldige 
Liebkoſungen bekamen einen noch hoͤheren Reiz 


A 


— 


fuͤr mich, und der Gedanke wurde mir un⸗ 
ausſtehlich, dieſe mit meinem Vater theilen, 


ihm das Recht vergoͤnnen zu muͤſſen, dem ges- 


liebten Maͤdchen Liebkoſungen zu bezeigen. — 
Ich fragte Felicien uͤber ihre Kindheit, ihre 
Jugend. — Von der erſten erinnerte ſie ſich 
gar nichts. — Sie hatte in dem Kloſter des 
Myramiones erfahren, daß ſie demſelben 
ſehr fruͤh zur Erziehung uͤbergeben worden war, 
und erſt, als ſie ihr funfzehntes Jahr vollendet, 
hatte mein Vater ſich eines Tages, mit einer 
Vollmacht verſehen, in der Sprachſtube einge⸗ 
a funden „ um fie abzuholen. Er hatte fie an 
Madame Vaſſy gebracht, fuͤr ſie bezahlt, und 
nicht fruͤher als an jenem Abend, ſich um ſie 
8 zu bekuͤmmern geſchienen. — Von ihrer Fa⸗ 
milie und Verwandten, wenn ſie auch ſolche 
hatte, wußte ſie gar nichts. | 
Ohne die Heimkehr der Madame Vaſſy 
abzuwarten, ging ich beklommen, niedergeſchla⸗ 


gen, unſchluͤßig in meinem Inneren, fruͤh nach 


Hauſe. Ich wußte ſelbſt nicht warum; es war 
mir, als muͤſſe ich den Vater als meinen Nes 
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Fe 


benbuhler betrachten; — es war mir deutlich, 
daß jenes unfeelige Geſchenk, das meinetwegen 
fo viel Freude bei Felicien erregt, und die er 
auf ſich bezogen, ihm erſt ihre ganze Liebens⸗ 
| wuͤrdigkeit klar gemacht habe, — In meiner | 
Unruhe verfuchte ich Frangois auszufcagen; er 9 
wußte durchaus von nichts; mein Vater hatte ö 
ihm kurzweg verboten, etwas von den Ereigs⸗ 
niffen jenes Tages bei der Tante zu erwaͤhnen. 4 
— Allein er hatte faſt ſeit meiner Geburt in 4 f 
unſerm Hauſe gedient, „und wußte beſtimmt, 4 
daß die Bekanntſchaft meines Vaters mit de m 

ara und Fu . m einm N ie 


erzählen d das jene ene haue, — er r. 
waͤlzte einen Stein von meinem Herzen; ich 
durfte hoffen, daß mein Vater von je 
ſchrecklichen Vegedeppedie Mae Benin Vo 
wußte. — 

Mein naͤchtliches Nachdenken hatte a 
etwas beruhigt. — Warum follte denn mein 
Vater ganz unempfindlich fuͤr Reize ſeyn, die 
ſeinen Sohn ſo ganz hingeriſſen; im Gegen- 


win 
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teil; es mußte mich ja freuen, daß der, ohne 


deſſen Beiſtimmung ich keinen Erfolg meiner 
fruͤhen Liebe hoffen durfte, die Liebenswuͤrdig⸗ 
keit des Weſens, das mein Ein und Alles 
war, anerkenne und ſchaͤtze. 


ich auch den folgenden Morgen. — Der Ein⸗ 
druck, den der Brief auf mich gemacht, war 
4 nicht wenig geſchwaͤcht; — allein ich wollte 
ihn dennoch heute ſorgfaͤltig beſorgen. — 
. Mein erſtes Geſchoͤft mußte das ſeyn, dem 
Herrn de Sartine, deſſen Hoͤflichkeit, Milde 


geßlich ſeyn wird „perſönlich zu danken. Es 
u eben der Tag, und die Stunde, wo er 
uz gab. Ich lledete mich ſchnell, aber 
a . [tig an. 

Ich wurde in feinen dhe Salon einge⸗ 
* Fügen, & wo er mit der nehmlichen Wuͤrde, 


3 feinem Geſichte, der in dem Gefängniffe mehr 
als mitleidsvolle Theilnahme ausgeſehen, jeden 
* Einzelnen dieſer gemiſchten Verſammlung an⸗ 


* 


doch 5 icht mit einem ſtrengeren Ernſt auf 


Mit dieſem teöftlichen Gedanken wa | 


d-Chrfäccht gebietende Würde mir unvers 
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hörte, und beinahe alle mit einem Ausdruck 
der Befriedigung in ihren Zügen wieder ent⸗ 
ließ, — | 
Endlich kam die Reihe an mich. — Er 
nahm meinen Dank guͤtig auf, ließ ſeinen 
Blick feſt, beinahe ſcharf auf meinem Geſichte 
ruhen und fuͤgte, wie es ſchien , mit beſonde⸗ 
rem Gewicht hinzu: „Sie ſind jung; moͤchte 
eine kleine Weiſung, die Sie nicht verdient 
haben, Ihnen als ein Verwahrungsmittel die⸗ 
nen, ſolchen in der Zukunft vorbeugen zu 
koͤnnen. — Aber ſollten Sie mir gar nichts 
au fagen haben?“ 4 | 
Ich gab ihm zur Antwort: daß, wenn er 
nur nicht verſchmaͤhete, meinen Dank anzu⸗ 
nehmen, ich weiter nichts wuͤßte, was wuͤr⸗ 
dig waͤre, ihm vorgetragen au werden. 4 
„Bedenken Sie,“ verfeßte er mit vieler 
Milde, ohne den pruͤfenden Blick von mir ab⸗ 
zuwenden, „was ich ſo eben geaͤußert: Haben 
Sie mir wirklich gar nichts zu ſagen?“ 
Ich wiederholte meine vorige Antwort. — 
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„In der That!“, fuhr er mit Ernſt und 
Schärfe fort; „ich wuͤrde Ihnen größeres. Zus 
trauen zu mir wuͤnſchen. Gehen Sie und 
holen Sie mir den Brief, den Sie vorgeſtern 
in Ihrem Bett in der Baſtille gefunden und 
geſtern Nachmittag um fuͤnf und ein halb 
Uhr auf dem Boulevard geleſen haben. — Ge— 
hen Sie!“ fuͤgte er mit einer leichten lächeln⸗ 
den Verbeugung des Kopfes, aber in einem 
ſehr beſtimmten Ton hinzu: „Gehen Sie, und 
kehren Sie ſchnell zuruͤck.“ Er gab dem Kam— 
merdiener, der an der Thuͤre ſtand, einen 
. Wink; dieſer ging mit mir hinaus, und gab 
den Befehl, daß ich bei meiner Ruͤckkehr ſogleich 
in das Cabinet des Herrn de Sartine 1 
fuͤhrt werden ſollte. — 

Beſtuͤrzt, zernichtet ſann ich vergebens auf 
dem Wege nach Haufe, darnach, wie es mög: 
lich ſey, daß Herr de Sartine dieſe Entdek⸗ 

kung gemacht hatte; erſt als ich die Papiere 
| wieder in die Hand nahm, vermißte ich den 

umſchlag, worin an mich geſchrieben war; 
ich muß ihn in der Eile, womit ich die Pa⸗ 


* 


piere zuſammenraffte, verloren haben. — Ob⸗ 


gleich ich den Weg hin und zuruͤck in der moͤg⸗ 
lichſten Eile zuruͤckgelegt, war doch bei meiner 
Ruͤckkehr die Audienz beendigt und Herr de 
Sartine ausgefahren. — Des gegebenen Be— 
fehls zu Folge, wurde ich in ein Cabinet ein⸗ 
gefuͤhrt, wo man mich zu warten erſuchte. 
Nachdem ich mehrere Stunden dageſeſſen, die 
mir wie eine Ewigkeit vorkamen, begann es 
zu dunkeln; Herr de Sartine kam noch im⸗ 
mer nicht; hungrig, muͤde, außer mir vor 
Ungeduld und Langeweile, warf ich mich auf 


ein Kanapee, und verſank in einen tiefen 


Schlaf. — 
Ich weiß nicht, wie viel die Uhr war, 
als ich wieder erwachte; die tiefe Stille, „die 


mich rings umgab, ließ mich vermuthen, daß 


es ſpaͤt in der Nacht ſeyn muͤßte. Ich erhob 
mich, um mich dem Fenſter zu nahen, in der 
Hoffnung, einige Bewegungen in dem Hofe 
wahrzunehmen, woraus ich vielleicht auf die 
baldige Ruͤckkehr des Herrn de Sartine ſchlie— 


ßen könne — In der Dunkelheit vor mir 


* 
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tappend, ſtieß ich an einen Tiſch, ich wollte 
ſchnell darnach faſſen, aber zu ſpaͤt — er fiel 
um, und zog mich mit; unſer gemeinſamer 
Fall machte ein fuͤrchterliches Geraͤuſch; — ich 
hoͤrte in dem naͤchſten Zimmer eine Stimme, 
wie von Jemand, der plötzlich Auitgemedif 
in die Werda? rief. — 
„Zum Henker! ich bin es!“ gab ich ziem⸗ 

lich verdruͤßlich zur Antwort. — | 

In demſelben Augenblicke waren alle Klin⸗ 
geln in dem großen Hauſe in Bewegung, und 
dieſelbe Stimme ſchrie aus allen Kraͤften: 
Diebe! Diebe! — Der außerordentliche 
Laͤrm, der von allen Seiten entſtand, ließ 
mich vermuthen, daß Niemand mehr im Bette 
geblieben war; — ein Lichtſtrahl durch das 
Schluͤſſelloch belehrte mich, daß man in das 
anſtoßende Zimmer mit Licht eingetreten; ich 
hoͤrte mehrere Stimmen fragen: ne find 
fie? wo? 

Zu gleicher Zeit flog die Thuͤre . Vier 
bis fünf in der That ſehr ruͤſtige Bediente, 
in bloßem Hemde und zum Theil mit Stoͤcken 
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bewaffnet, fielen uͤber mich her, noch ehe ich 
ein Wort hervorbringen konnte; — ich ver⸗ 
theidigte mich mit einem Stuhl ſo gut es 
mir moͤglich war, und verlangte mit lautem 
Geſchrei vor den ar de Sartine »aefähtt 
zu werden. — g 

In dieſem Augeftüc trat er feabſt im 
vollen Nachtkleide gluͤcklicherweiſe herein; er 
befahl, ſogleich mit den ae witten 
wo trat zu mir hin. 
Ad) mein Gott!“ rief er, ſobald er mich 
ee ‚feinen Leuten zu: „was habt Ihr ges 
than?“ Er fragte mich, indem er mir die 
Hand reichte, ob ich nicht verwundet ſey; — 
Ich erwiederte: „nicht ſonderlich!“ — in ſofern 
ich glaubte; indeſſen blutete ich doch ſehr ſtark 
aus der Naſe. — Madame de Sartine kam 
waͤhrend dieſes ſchoͤnen Auftritts hinzu; ich 
eilte, mein Aeußeres, ſo gut es ſich thun ließ, 
in Ordnung zu NN und ein Wort klaͤrte 
alles auf. — 

Ich empfing von i Beiden Be Sntfehuldi- 
gungen, als ich Pruͤgel von ihren Leuten ber 
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kommen hatte, obgleich jene nur ein ſehr 
ſchwaches Heilmittel gegen den Erfolg dies 
ſo ſchmerzlichen Irrthums waren. 
Sind Sie denn lange hier geweſen? “ 
fragte Herr de Sartine. 

„Seit dieſem Morgen um elf Uhr.“ — 

„Mein Gott! Sie haben alſo Bi zu Mit⸗ 
tage gegeflen? 

„Ich habe nicht einmal cih ür 
Es thut mir außerordentlich leid!“ Er 
befahl einem ſeiner Leute, ſogleich der Unruhe 
ein Ende zu machen, in der meine Verwandten 
meinetwegen ſich wahrſcheinlich befänden, und 
fuͤgte hinzu, daß es endlich Zeit waͤre, daß 
auch ich der Ruhe genoͤße, und daß wir mor⸗ 
gen das Geſchaͤft, das zu dieſer ſchoͤnen Scene 
Anlaß gegeben, beendigen wollten. | 
Herr und Madame de Sartine zogen fich | 
* d Ein Bedienter fuͤhrte mich in ein 
ſehr ſchoͤnes Zimmer, wo man mir kalte Kuͤche 
und vortrefflichen Wein brachte, und wo ich 
ein ſehr bequemes Bett vorfand. — Ich habe 

nur dies Ereigniß, das als Anekdote ſehr ber 
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kannt geworden iſt, angefuͤhrt, weil es, wie 
inſipid es auch war, doch vielleicht nicht wenig 
dazu beigetragen, mir die unſchaͤtzbare Gunſt 
des Herrn de Sartine zuzuwenden, welche mir 


in der Zukunft von der hoͤchſten Wichtigkeit 


wurde. So hat oft der kleinſte Umſtand im 
geſelligen Leben Folgen von unberechenbarer 
Wichtigkeit. — Auch von einer andern Seite 
hatte die ſer Vorfall Folgen. | 
Sobald ich am naͤchſten Morgen angezogen 
war, wurde ich in das Cabinet meines Wirths 
gerufen. — Nachdem er ſeine Entſchuldigun⸗ 
gen wiederholt, ließ er ſich den verhaͤngnißvollen 
Brief geben. Er las ihn ſehr aufmerkſam 
durch, und fragte mich dann, was ich gedacht 
hätte, damit zu machen? 5 
Ich ſagte ihm gerade aus meine Abſich, b 
und verhehlte ihm nicht in meinem jugendlichen 
Eifer, wie Höchft ungerecht ich es fände, einen 
Mann nicht allein zu verhaften, ſondern in 
einem Kerker zuruͤckzuhalten, weil er der Re— 
gierung einen Dienſt erwieſen, indem er eine 
Verſchwoͤrung entdeckte, die wirklich ftattger 


— 177 — 


funden, um fo mehr, da er, wenn er geſchwie⸗ 
gen, ein Verbrechen gegen die Geſetze des 
Staats begangen haben wuͤrde. 855 
Herr de Sartine ließ mich vollenden, ohne 
mich zu unterbrechen. Als ich ſchwieg, nahm ; 
er nach einer kurzen Stille alfo das Wort: — 
„Es wundert mich nicht, daß man in Ih⸗ 
rem Alter, wo man gern nur ſehr oberflaͤch— 
liche Pruͤfungen anſtellt, uͤber eine Sache, die 
ungerecht ſcheint, empoͤrt wird. — Aber glau⸗ 
ben Sie denn, daß diejenigen, die an der 
Spitze der Regierung ſtehen, nicht eben ſo 
gut wie Sie zu unterſcheiden wiſſen, was recht 
und was unrecht fey? — Haben Sie, der 
mit ſeinen Betrachtungen uͤber das Benehmen 
der Regierung ſo ſchnell fertig geworden, auch 
welche angeſtellt uͤber das, was Sie in Ber 
griff zu thun geweſen, und uͤber die Folgen, 
welche es fuͤr Sie gehabt haben wuͤrde? 
Wenn die Regierung nach gruͤndlicher Ueber⸗ 
legung es fuͤr nothwendig gefunden, ein Ge⸗ 
heimniß in der tiefſten Vergeſſenheit zu be— 
graben, deſſen verwickeltes Gewebe durch die 
1. | 42 2 
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Oeffentlichkeit die öffentliche Ruhe geſtoͤrt, und 


vielleicht die unheilſamſte Verwirrung hervor— 


gebracht haben wuͤrde, was verdient denn 


derjenige, welcher durch eine Indiscretion, die 


nichts in der Welt entſchuldigen kann, ſo 


hohen Ruͤckſichten entgegenarbeitet, und die— 


ſelbe Regierung, in ſofern es in ſeiner Ge— 
walt ſteht, allen den Ereigniſſen bloßſtellt, 
welchen ihre Klugheit, und die Thätigfeit ihrer 
Maasregeln vorzubeugen gewußt haben? Was 
darf aufgeopfert werden, entweder das Wohl— 
ſeyn eines Individuums dem einer großen Na— 


tion, oder das Wohlſeyn der Nation dem 
eines Individuums? Lernen Sie, junger Mann, 


daß eine ununterbrochene Ruhe in dem Lande 
das erſehnteſte Gluͤck jedweder Regierung, und 
folglich auch jedweden Volkes, deſſen Haupt ſie 
iſt, immer ſey; darum muß ſie auch darauf 
bedacht ſeyn, alles aus dem Wege zu raͤumen, 
das vorſaͤtzlich oder nicht, jene verletzen kann. 


| Uebrigens,“ fügte er leichter, aber mit Ueber: 


zeugung hinzu:, „Woruͤber hat Ihr Protegé 


ſich wohl zu beklagen? frei will er ſeyn! hat 
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er denn in feiner Freiheit feiner Familie mehr 
Gutes thun koͤnnen, als ſie waͤhrend ſeiner 
Verhaftung genießt? In der That, ſeine Un⸗ 
klugheit verdient um ſo mehr geſtraft zu wer— 
den, als ich ihm die Gruͤnde, welche bis auf 
weiteres feine Einziehung unumgaͤnglich nöthig 
machen, nicht vorenthalten habe. Heute Abend 
werde ich ihm ſeinen Brief wieder zuſtellen, und 
ihm ſagen, was Sie auch wiſſen muͤſſen: Wenn | 
nur ein einziges Wort, dieſe Sache betreffend, 
ihm oder Ihnen entſchluͤpft — ſeyd Ihr Beide 
— verloren. Ich habe Ihnen genug von 
den Gruͤnden zu verſtehen gegeben, die Ihr 
Verderben nothwendig machen wuͤrden. Ver⸗ 
geſſen Sie es nicht, und lernen Sie bei dieſem 
Anlaß ſich nie in die Angelegenheiten der Res 
gierung zu miſchen. Sie iſt Niemandem Rechen⸗ 
ſchaft ſchuldig uͤber das, was ſie thut; allein 
wenn die Klugheit oder das oͤffentliche Wohl⸗ 
ſeyn ihr auch mitunter geſtatteten es zu thun, 
wuͤrde der, welcher ſie der Haͤrte und der Un⸗ 
gerechtigkeit beſchuldigt, ſie vielleicht allzugroßer 
Nachſicht — ja ſelbſt der Schwachheit zeihen? 
l 12* | 
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Gehen Sie nun ruhig zu Haufe, und vergeffen 


Sie nicht, was ich Ihnen geſagt, mein kleiner 
Freund!“ 

In der That, war auch das noch immer 
widerſpenſtige, jugendliche Gemuͤth noch nicht 
ganz uͤberzeugt, ſo hatten doch nicht ſeine Worte 
allein, ſondern zugleich die wuͤrdevolle Hal: 


tung, womit er ſie ausgeſprochen, meinem 


ganzen Weſen dergeſtalt imponirt, daß ich in 
meiner Antwort die mir dargeſtellten und in 
meine Seele aufgenommenen Anſichten mit den 


nicht völlig zuruͤckgedraͤngten Empfindungen 


meines Inneren ſonderbar genug in einander— 
miſchte; ich erwiederte nehmlich nicht ohne 
Verwirrung, daß er mich voͤllig überzeugt, 
wie unreif meine Anſichten auch noch wären, 
daß ſeine Güte mir die Augen geoͤffnet und 
klar gezeigt habe, daß das, was von einem Pri⸗ 


vatmann ausgeuͤbt, die groͤßte Ungerechtigkeit, | 3 


ja ſelbſt ein Verbrechen ſeyn würde, ſehr oft, 
obgleich die Sache ganz dieſelbe bliebe, aus 
der Gewalt der Regierung hervorgehend, nicht 
allein höͤchſt gerecht waͤre, ſondern auch dem 
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Volke zum Heil gereichen koͤnnte. — Ich ver⸗ 
ſicherte ihm, daß ich gar nicht daran gedacht, 
etwas Unrechtes zu thun, und ihm mein Eh: 
renwort gaͤbe. - | 


Er unterbrach mich: „Es gilt Ihren eig⸗ 
nen Vortheil; ich habe heute wie ein Vater 
mit Ihnen geſprochen; kuͤnftighin werde ich 
als Beamter reden und handeln. — Sie 
ſehen,“ fuhr er aufgeraͤumt und laͤchelnd fort, 
„daß die naͤchtlichen Abentheuer Ihnen nicht 
guͤnſtig ſind; in weniger als einer Woche 
haben Sie deren zwei ſehr uͤble gehabt, und 
das iſt fuͤr Ihr ganzes Leben genug. Seyn 
Sie klug, vernuͤnftig, discret und beſonders 
etwas weniger Philoſoph. — Sie werden 
verſtehen, von welcher Philoſophie ich rede 
und in alle Faͤllen bauen Sie auf mich. “ — 
Er verbeugte ſich leicht. fe 


Sein wahrhaft vaͤterliches Benehmen hatte 
mich geruͤhrt; ich ſuchte vergebens Worte, um 
ihm meine Empfindungen auszudruͤcken, und 
blieb verlegen ſtehen. une N 
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„Sollten Sie vielleicht noch etwas zu ent⸗ 
decken haben?“ fragte er neckend. | 


Da fiel gleichſam ein Blitz in meine Seele: 
„Ja!“ rief ich, „ich habe es! Doch nehmen 
Sie meine Entdeckung hin, nicht wie eine 
Frucht der weiſen Lehren, deren Sie mich 
ſo eben gewuͤrdigt, denn Sie haben mich 
ſelbſt gelehrt Unterſchied zu machen zwiſchen 
dem, was den Staat, und dem, was den 
Privatmann betrifft, ſondern wie einen ſchnell 
aufkeimenden Sproͤßling des Vertrauens, das 
mir Ihr gütiges, vaͤterliches Benehmen, das 
mich auch bei dieſem Anlaß leiten und ſtaͤrken 
wird, eingefloͤßt hat. — In meinem erſten 
Gefaͤngniſſe in der Baſtille —“ 


„Wie!“ unterbrach er mich lebhaft. „Nun 
in der That, Sie ſollen Ihr Vertrauen nicht 
bereuen!“ — 


Ich erzählte. — Als ich endlich den Na: 
men Lauriſtel nannte, wiederholte er ihn mit 
Erſtaunen, mit Entſetzen. — Ich ſchwieg und 
ſah ihn verwundert an. — 


„Mein armer Verwandter!“ ſagte er 


ſchmerzlich; „warum ſoll ich mich ſcheuen, 


Ihnen, meinem Schuͤler, meine Bewegung ſehen 
zu laſſen. — Wer haͤtte davon getraͤumt! 
Wir haben ihn beerbt, und dachten ihn ſchon 
laͤngſt in Holland begraben — und vor einem 
Jahre noch lebte er. Ich bin alſo oft in der 
Naͤhe ſeiner Seufzer geweſen!“ 
„Ihr Verwandter?“ rief ich erſchrocken, 
— „und haben den Ungluͤcklichen nicht wieder 
gekannt? / f 


Ich bin nie in feinem Kerker geweſen,“ 
verſetzte Herr de Sartine; „ſo weit fuͤhrt meine 


Pflicht mich nicht — das iſt die Sache des 


Gouverneurs. — Auch werden die, deren 
Loos unwiderruflich beſtimmt, und fo zu fagen 
in ihren Kerkern alt geworden, oft uͤbergan— 


gen, weil die Menge der Gefangenen, nach 
denen gefragt wird, ſchon groß genug iſt. Aus 


ßerdem iſt fein Name nie in den Regiſtern ges 
nannt. — Er muß einen anderen, und ſehr 
unbedeutenden getragen haben.“ 


— 
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„So iſt's!“ — Ich erzählte weiter. — Als 


ich fertig war, und geradeaus meine Abſicht, 


den Auftrag auszufuͤhren, bekannte, ſtand er 
einige Augenblicke in ſich gekehrt. „Er kommt 
nicht zuruck; und es gilt doch immer eine noch 
im Anſehen ſtehende Familie nicht zu compro— 
mittiren; “ ſagte er endlich. — „Indeſſen ſoll 
fein ſehnlicher Wunſch, in ſofern es möglich ift, 
erfuͤllt werden; nur muß ich erſt Zeit haben, 
um mich mit den Verhaͤltniſſen bekannt zu 
machen. — Er ſpricht von einer Tochter und muß 
Guͤter in Lauſanne zuruͤckgelaſſen haben.“ — 
„Die erſte iſt wahrſcheinlich gefunden.“ — 
Ich geſtand ihm meine Vermuthungen, aber 
meine Liebe freilich nicht. — Ein ſo junges 
Herz kann nicht mit dem heraus, was es doch 
ſo gern der ganzen Welt erzaͤhlen moͤchte. — 
„Hm!“ erwiederte er nur. „Seyen Sie 


nur diseret und verſchwiegen; ich werde mit 


Ihrer Erlaubniß, wenn Sie mir es anvertrauen, 
ſelbſt das Paket durchleſen, und ſtelle es Ih— 
nen in wenigen Tagen wieder zu. Glauben 
Sie nicht, daß ich Ihren gerechten und ſo ſchoͤ⸗ 
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nen Abſichten beg ra beirn werde, a 


werden mich beſſer kennen lernen.“ 


Er entließ mich mit Guͤte, und ließ einen 
Diener mich begleiten, um das Paket abzu⸗ 
holen. Ich fuͤhlte mich einen neuen Menſchen, 
leicht und frei. Nachdem ich meine Familie 
uͤber mein letztes Abentheuer beruhigt, nahm 
ich meine gewoͤhnlichen Geſchaͤfte wieder vor. 
— Die väterliche Gunſt des Herrn de Sartine 
gab ſelbſt meiner Liebe neue Hoffnung und 
Muth! Die neue, mir noch raͤthſelhafte Lage, 
in der ich mich zu Felicien befand — rieth. 


mir ſelbſt, diseret zu ſeyn, und unter einem 


anſcheinenden Gleichmuth das Verhaͤltniß mei⸗ 
nes Vaters zu ihr zu ergruͤnden. — Obgleich 
ſelbſt den nehmlichen Abend recht guͤtig von 
Madame Vaſſy aufgenommen, bezwang ich 


ſowohl Blicke als Worte; ging auch in der. 


Folge nicht ſehr haͤuſig hin; dagegen war 
bald ein kleiner Briefwechſel zwiſchen mir und 
Felicien eingeleitet und wir ſahen uns um ſo 
häufiger in der Meſſe. — Mit einer freudi— 
gen Zuverſicht, die freilich ihre Neugierde 
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erregte, verſicherte ich ihr, daß wir nicht Ge⸗ 
ſchwiſter waͤren, und daß fuͤr's erſte nur die 
aͤußerſte Vorſicht, damit unſer Verſtaͤndniß 
nicht entdeckt wuͤrde, uns zum Ziel unſers 
Gluͤckes bringen koͤnnte. Ich ſprach mit der 
Zuverſicht, welche jugendliche Hoffnungen und 
ein feſter Wille immer einfloͤßen, ohne irgend 
einen Begriff zu haben, wie wir unſre Wuͤn— 
ſche, die ſich taͤglich deutlicher ausſprachen, 
erreichen ſollten; ich hoffte bloß, und ſah ein, 
daß das Nöthigfte immer ſey, das Terrain 
recht zu kennen. — 

Mein naͤchtliches Abentheuer in dem Hotel 
des Herrn de Sartine hatte Laͤrm in der 
Stadt gemacht; ich war folglich intereſſant 
geworden. — Mein Vater wurde dadurch 
in den Geſellſchaften geneckt, alle wollten mich 
ſehen, mich kennen lernen. Unter die Zahl 
der Neugierigen gehoͤrte auch die Praͤſidentin 
de Mainville. — Denſelben Tag, wo Herr 
de Sartine mir das Paket wieder zuruͤckſtel⸗ 
len ließ, und in wenigen beigefuͤgten Wor— 
ten mir die Freiheit gab, meinen Auftrag ge⸗ 
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wiſſenhaft auszuführen, indem er mir berich- 
. tete, daß ſeiner eingeholten Nachrichten zu 
Folge, die Kloſterfrau, die ich ſuchte, ſich noch 
in dem Kloſter St. P. in Montargis, unter dem 
Namen: Schweſter Sainte Veronique befaͤnde, 
und daß ich ihr den Troſt geben duͤrfe, daß 
ihre Tochter noch und unter der Obhut meines 
Vaters lebe. — Denſelben Tag trat mein 
Vater in mein Zimmer, muſterte meine Klei— 
der, und befahl mir, die beſten anzulegen, 
da er verſprochen hätte, mich zu der Mit— 
tagstafel der Praͤſidentin mit ſich hinzufuͤhren. 

Mit geheimen Schauder gehorchte ich; 
— und zu gleicher Zeit zog mich ein unwill⸗ 
kuͤhrliches Gefühl hin, die Frau kennen zu 
lernen, die, wie tief ich ſie in meiner Seele 
haßen und verachten mußte, doch noch ihre 
gefaͤhrliche Gewalt an Felicien und mir aus⸗ 
uͤben konnte, wenn ich nicht Mittel kennen 
lernte, derſelben vorzubeugen. f 

Ich ſah eine kleine lebhafte Frau, a in 
der hoͤchſten Bluͤthe ihrer Jahre, in der Bluͤthe, f 
wo ein jeder Windſtoß wah it, weil er 
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nur gar zu leicht die uͤberreifen Blätter abſtrei⸗ 


fen kann; — indeſſen war ſie noch ganz conſer⸗ 
virt; man war verſucht, ihr hoͤchſtens zwei 
oder vier und dreißig Jahre zu geben, obgleich 


ſie doch wohl jenſeits der vierzig war. Ihr 
Geſpraͤch war ſehr lebhaft, und mit einem 


leichten, etwa boshaften, wenn auch nicht bit⸗ 
tern Witz gewuͤrzt, wodurch ſie immer die Ge— 
ſellſchaft, die allein aus Maͤnnern beſtand, zu 
beleben wußte. — Der Präfident ſelbſt lachte 
wenig; ein Zug von Schwermuth verdunkelte 
ſein ernſtes Geſicht, und die allgemeine Unter— 
redung nicht beachtend, ſchien er die ganze Zeit 
uͤber in einem ſtillen, ruhigen Geſpraͤch mit 


feinen naͤchſten Nachbaren begriffen. — Die 


Neffen der Frau vom. Haufe, die aus einer 
mehr bedeutenden Familie, als die ihres Gatten 
waren, zwei Grafen de M**, der aͤlteſte, nur 
einige Jahre aͤlter als ich, und von denen ich 
gar nicht bemerkt wurde, ſchienen mit einer 
gewiſſen hauteur ſich alle es Geſpraͤchs be⸗ 
maͤchtigt zu haben; alle gaben. ihnen Recht, 
alle lachten uͤber ihre Spaͤße; die beiden Grafen 
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wuͤrdigten nur die Wirthin eines recht vertrau— 


lichen Tons, obgleich auf eine Art, die keine 
Hochachtung vorausſetzte. — Es war indeſſen, 


als wenn ſie ſich in ihrer Gegenwart etwas 


gedruͤckt fuͤhlte; uͤbrigens ſprachen dieſe beiden 
Herren mit der uͤbrigen Geſellſchaft in einem 
protegirnden Ton, von dem ich mich ver— 
lezt fühlte, obgleich er nicht ein einzigesmal 
an mich gerichtet war, aber doch einen Wi— 
derwillen in mir erregte, den die Zukunft 
nur zu ſehr rechtfertigte. — | 
Um fo größerer Aufmerkſamkeit windige 
mich die Praͤſidentin ſelbſt. — Sie ſagte 


mehrere kleine Plaiſanterien auf meine Koſten, 


die mich zum Erroͤthen brachten, und nachdem 
die Tafel aufgehoben, die Geſellſchaft ſich ge— 
trennt und nur einige genauere Hausfreunde, 
unter denen ſich mein Vater, und folglich auch 
ich mich befand, zuruͤckgeblieben waren, be— 


ſchaͤftigte fie ſich beſonders mit mir. — Es 


wurde geſpielt; ich mußte, trotz meinem vor— 
geſchuͤtzten Mangel an Kenntniſſen von dem 
Spiele, Antheil daran nehmen. Sie ſetzte ſich 
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ſelbſt an meine Seite, um mich zu unterrich⸗ 


ten. Ihre Blicke ruheten ſo wohlwollend, ſo 


liebreich auf mir, daß mein argloſes Gemuͤth 
gewiß bald, wenn ich nicht eines Beſſeren ber 
lehrt worden waͤre, Zutrauen zu ihr gefaßt 
haͤtte. — Dagegen nun glaubte ich Abſichten 
zu bemerken, die meiner Meinung nach, mei⸗ 
nem Vater unangenehm, ja kraͤnkend — ſeyn 
mußten, ſo wie ſie mich leicht in Verlegenheit 
ſetzen wuͤrden. — Noch denſelben Abend ward 
ich ein fuͤr allemal eingeladen, ſo wie mein 
Vater, ein taͤglicher Gaſt des Hauſes zu ſeyn, 
und die Praͤſidentin legte ihm meine taͤgliche 
Begleitung ſo ſehr ans Herz, und gab der 
Sache eine fuͤr ihn ſo ſchmeichelhafte Wen— 
dung, daß er gern oder ungern einwilligen 
mußte; ich glaube das Letztere, denn er war 
auf dem Wege nach Hauſe ſehr einſylbig und 
ſagte mir ganz kurz, als er mich bei der Thuͤre 
ſeines Zimmers entließ: „Alſo biſt Du nun 
dort zu Hauſe; ſey denn fertig morgen zu a 
ter Zeit.“ — 
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Indeſſen wurde meine Bekanntſchaft in 
dieſem Hauſe fuͤr mich eine reichlichere Quelle 
an Verdruß, Zwang, Verlegenheiten und tau⸗ 8 
ſend Beſorgniſſen, als ich je hatte vorausſehen 
koͤnnen. — Ich durfte keinen Tag ausbleiben, 
und die Praͤſidentin wußte durch tauſend Mit⸗ 
tel dafuͤr zu ſorgen, daß ich auch den Abend 
aushalten mußte; ſelbſt mein Vater mußte, 
aus Furcht ſich laͤcherlich zu machen aber deutz 
lich ſehr wider ſeinen Willen dazu beitragen. 
— Um meine kurzen, gluͤcklichen Beſuche bei 
Felicien war es nun geſchehen; die Unterre— 
dungen in den Morgenmeſſen, und unſer im— 
mer leidenſchaftlicherer Briefwechſel, weil ſich im⸗ 


mer mehr Sehnſucht, und Klagen darein miſch⸗ 


ten, mußten uns entſchaͤdigen. — 

Es war mir ein hoͤchſt unangenehmes Ge⸗ 
fuͤhl, meinen Vater ſelbſt gegen meinen Willen 
plantirt zu haben, denn es wurde mir deut⸗ 
lich, daß die Praͤſidentin eine Neigung, die 
man gern mit dem Namen Liebe belegt, zu 
mir gefaßt hatte, und ich merkte deutlich, daß 
es ihm Zwang koſtete, mich nach und nach in 
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ein Verhaͤltniß hineinkommen zu ſehen, das 
der Sittlichkeit eben ſo ſehr wie dem Gefühl 
widerſprach. Er wurde nicht gewahr, wie tief 
ich dieſe Frau verabſcheuete, und ich huͤtete 
mich wohl, Feliciens Sicherheit wegen, meine 
Abneigung blicken zu laſſen; — ich konnte 
noch nichts, ihr Verhaͤltniß betreffend, er— 
gruͤnden; unzufrieden mit meiner Lage, ſehnte 
ich mich um fo mehr, die Reife nach Montar— 
gis zu machen. — Aber wie ſollte ich die Er: 
laubniß dazu erhalten? — 1 
Unter dem Vorwande, jenes Abentheuer in 
Vergeſſenheit zu bringen, indem der Held deſ— 
ſelben ſich den Augen entzoͤge, bat ich meinen 
Vater um die Erlaubniß, nach Montargis zu 
reiſen, wo gluͤcklicher Weiſe eben der alte 
Verwandte wohnte, den mein Vater zu beer— 
ben hoffte. — Meine Bitte ſchien ihm ſehr 
willkommen; doch erwiederte er nichts darauf 
und den nemlichen Abend bei der Praͤſidentin 
ſprach er in einem fluͤchtigen und dabei ver— 
legenen Ton von dieſer Reiſe, als wagte er es 
nicht, ſelbſt zu entſcheiden, ehe er vernommen, 
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wie man hier die Sache aufnehmen wuͤrde. 
In der That konnte kaum die Praͤſidentin ihr 
Mißvergnuͤgen verbergen. — Zu Hauſe wurde 
nichts mehr davon geſprochen; — als ich mei⸗ 
nen Vater einige Tage darauf daran erinnerte, 
gebot er mir in einem hoͤchſt verſtimmten Ton, 
nichts mehr von dieſer Reiſe zu erwaͤhnen. — 

Wenn ich nicht eine ſo tief eingewurzelte 
Abneigung gegen die Praͤſidentin in meiner 
Seele getragen, wenn nicht dieſe heimlichen 
Kunſtgriffe jene verſtaͤrkt, und beſonders, wenn 
nicht die friſchen Reize meiner Felicie, und die 
tauſend Hinderniſſe, die ſich zwiſchen mich und 


meine Liebe ſtellten, wenn nicht das alles dage- 


weſen, wuͤrde es ſchwerlich der gewandten 
Frau mißlungen ſeyn, meine Eroberung zu 


machen; nun dagegen dachte fie Wunder uͤber | 


die kalte Zuruͤckhaltung eines jungen Menſchen, 
deſſen feurige Leidenſchaftlichkeit ihm gleich⸗ 
wohl aus den Augen ſprach. — Gewohnt 
zu ſiegen, wollte ſie nicht den Sieg aufgeben; 
allein hatten die Jahre auch nicht ihre Leiden⸗ 
ſchaften gemaͤßigt, war ſie doch in ihrer Schule 
* 13 8 
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vorſichtiger geworden; ſie begann eine geheime 
Liebe zu muthmaßen, und wie Ihr wißt, 
taͤuſchte fie ſich nicht. — 

Ich hatte in der letzten Zeit die alte Mar: 
got gewonnen. — Wenigſtens ein oder zwei: 
mal in der Woche war es mir nach der Meſſe 
vergoͤnnt, Felicien auf eine halbe Stunde zu 
einem ziemlich einſamen Spaziergange in dem 
Garten der Luxembourg zu führen. — Mit⸗ 
unter glaubte ich wohl zu bemerken, daß wir 
von jemand von der Kirche aus verfolgt wuͤr—⸗ 
den, aber es geſchah jedoch ſo behende ; daß 
es immer zweifelhaft war, ob ich mich nicht 
irrte. Ich bekuͤmmerte mich vielleicht zu we: 
nig darum; ſelbſt darauf gab ich wenig Acht, | 
daß mein Vater mich täglich ſchaͤrfer und fin⸗ 
ſterer anſah. 

Die alte Margot, die mir bald wie einem 
Sohn vertraute, ließ ſich gern recht behaglich 
auf die ſomnnenwarme Steinbank am Eingange 
des Gartens nieder, während Felicie und ich in 


dem Schatten der breiten Alleen mit unſrer 


Zukunft beſchaͤftigt, auf und nieder wandelten, 
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wo u nur wenig Leute begegneten ge wir 1 
auf Niemanden Acht gaben. — 

Eines Tages, als wir in dem nehmlichen 
Garten, in einer kleinen Laube im traulichen 
Geſpraͤch begriffen waren, wurde ich plötzlich 
zwei Leute gewahr, die in einer kleinen Entfer— 
nung von uns En und uns ſcharf be⸗ 
trachteten. — Ein zweiter Hinblick belehrte 
mich, daß es b min Vater und die Praͤſiden⸗ 
tin waren. Ich ſprang betroffen auf, und 
ſtellte mich unwillkuͤhrlich vor Felieien hin, als 
wollte ich ſie verbergen; der große Schatten 
ihres modernen Huts hatte ſchon fruͤher die 
Spaͤhenden verhindert, ihr Geſicht zu erkennen. 
Diurch meine einfaͤltige Bewegung aufge⸗ 
bracht, ſtuͤrzte mein Vater ſchonungslos auf 
mich hin. — Die Praͤſidentin, als wollte fie 
ihn zuruͤckhalten, folgte ihm ſchnell. — dr 

„Alſo doch!“ rief er außer ſich.— „So! 
verbringſt Du ſchon Deinen Morgen? — und 
ich habe nichts von dem Berichte eines un⸗ a 
wuͤrdigen Liebesverſtaͤndniſſes glauben wollen! 
— Nun! ich bin begierig die geheime 
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Freundin ehh Sohnes, die ihm ſchon ſo 
öffentliche Zuſammenkuͤnfte geſtattet, kennen 
zu lernen. — Wer find Sie? Mademoiſelle.“ - 
Er ſchob mich zur Seite, und trat vor 8 4 
ficien hin. - 
Sie, die erſt bunt. mein Erbleichen auf 
meinen Vater, der ſchon gegen uns hineilte, 
aufmerkſam geworden war, und gar nicht die 
Praͤſidentin, von der fie auch nie gehoͤrt, be⸗ 
merkt hatte, ſah erſchrocken, aber unſchuldig 
auf. „Mein Gott! was haben wir denn ge- 
than, lieber Herr Vormund?“ ſprach ſie ein 
wenig weinerlich. 155 4 
Mein Vater veränderte: deutlich die Farbe 
bei ihrem Anblick und wußte in dem erſten 
Augenblick nichts zu erwiedern. Die Praͤſiden⸗ 
tin trat hinzu. — „Wer iſt dieſe Kleine?“ 
fragte ſie ein wenig wegwerfend, doch, ſo wie 
ich merkte, uͤber die Betroffenheit meines Va⸗ 
ters hoͤchſt verwundert. — | 
Felicie, die ſich durch den Ton, womit jene 
geſprochen, verlezt fuͤhlte, ſagte mit einer Wuͤrde, 
die ihr niedlich ſtand: — „Ich bin die Muͤndel 
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des Ben de Morbiére, und dieſer Herr 1 


ſein Sohn.“ 

„So iſt es gerda Madame!“ kaste 
mein Vater, der ſich indeſſen gefaßt hatte; 
und mit einem Blick auf Felicie, der Zorn, 
Zaͤrtlichkeit, Verlegenheit und Erſtaunen zu 
gleicher Zeit ausdruͤckte, fuhr er, ohne mich 
anzuſehen, fort: „Begleite Mademoiſelle ‚und | 
erwarte mich auf meinem Zimmer.“ 

Er zog ſich mit der Praͤſidentin, der er 
den Arm anbot, mit einer leichten Verbeugung 
zuruͤck; ſie warf im Fortgehen einen ernſten, 
durchbohrenden Blick auf uns Beide - 

Mit beklommenem Herzen führte ich Feli⸗ 
N eien, und die alte Margot, die gar nichts von 
der ganzen Scene gemerkt, nach Hauſe. Fe⸗ 
lieie fragte, wer die fremde Dame waͤre; 
dieſe Frage fiel mir ſchwer aufs Herz. Ich 
nannte den Namen der Praͤſidentin, ohne hin⸗ 
zufuͤgen zu dürfen, daß fie ihre Verwandte 
und zugleich ihre größte Feindin ſehy. — Wir 
ſprachen nur wenig auf dem Ruͤckwege zu: 
ſammen. — Aber als wir uns trennen mußten, 


begegneten ſich wehmüthige, thranenſchwere 
Blicke; mir war es, als ſollte ich fie nie mehre 
re 7 


In einer heftigen Wallung kam ic as 
Hauſe. Dieſe ſchoͤne Scene hatte ich der 
Praͤſidentin zu verdanken! Ich zweifelte gar 
nicht daran, daß ich ihr auch das Ungluͤck 
meines Lebens zu verdanken haben wuͤrde. — 
An mich dachte ich doch nur wenig, aber tau⸗ 
ſend Vorſtellungen, die eine trauriger als die 
andere, Feliciens Schick ſal betreffend, verwirr⸗ 
ten meine Sinne. Meine gute Tante erſchrak 
und fragte; ich erzaͤhlte. — Alles war ihr 
neu, nur nicht dies Berhältnig meines Vaters 
zu der Praͤſidentin. „Ich habe ihn oft ge⸗ 
warnt,“ fagte fie kopfſchuͤttelnd; — „das raͤn⸗ 
kevolle Weib kann alles mit ihm thun, was 
ſie will, und er liebt fie nicht, zuverlaͤßig 
nicht; aber ſie beherrſcht ihn ganz, ganz.“ — 
Sie ſprach mir Muth ein, und erregte einen 
Trotz in meiner Bruſt, den ich fruͤher nicht 
gekannt hatte. 


Endlich, erſt um die Zeit, wo er die Toiz 
fette zu machen pflegte, kam mein Vater zu 
Hauſe. Er kam mir ſehr gedankenvoll, faſt 
verlegen vor — als er mich ſah, begannen 
feine Wangen ſich brauner zu faͤrben. Ich 
glaubte zu bemerken, daß er ſich ſelbſt erſt 
erhitzen muͤſſe, um fo kraͤftige Worte zu fins 
den, wie er ſolche noͤthig erachtete, en mir 
zu imponiren. — f 41 | : 

„Ich weiß alles!“ brach er endlich los. — 
„Madame Vaſſy und ich haben uns intel: 
tig Eroͤffnungen gethan. — Ich weiß von 
Deinen Beſuchen dort; Ihr habt mich zum 
Beſten gehabt. — Ich verbiete Dir, Felicien 
wieder zu ſehen.“ — 

„Mein Vater!“ erwiederte 10 anſcheinend 
ruhig; — „ich habe gefehlt; aber mein Feh⸗ 
ler iſt der der Jugend — freilich nicht da⸗ 
durch, daß ich liebe — Aeltere als ich, konnen 
nicht ihren Neigungen gebieten, ſondern dadurch, 
daß ich Ihnen, vielleicht aus unzeitiger Furcht, 
aus jugendlicher Schaam, meines Liebe ver⸗ 
hehlte. — Ein Wort von Ihnen, und wir 
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ſind alle gluͤcklich! Geben Sie mir Felicien zur 
Frau! — Sie werden fragen: was ich wohl 
bin, wovon wir zu leben denken? — Sie haben 
Recht; aber es iſt nicht meine Schuld, daß ich 
ſo in den Tag hineinlebe, — auch d. wir 
beide jung, wir koͤnnen warten.“ 
„Jung! das iſt das rechte Wort! jung 
ſeyd Ihr — unbedachtſam, pflichtvergeſſen!“ 
— rief er, als haͤtte nun ſeine Heftigkeit die 
rechte Hoͤhe erreicht. — „Kennſt Du Felicien? 
— denkſt Du, daß ich meinen Sohn mit einem 
Geſchoͤpf des chriſtlichen Mitleids vermaͤhlen 
will 2 — mit einem armen Maͤdchen?“ — 
„Arm? vielleicht!“ 5 2 m em: 
pört, | 
„Von niedrer Herkunft?“ 
| „Von niedrer Herkunft?“ wiederholte ich 
„Nein! bei Gott! Nein!“ 
„du willſt ſie beſſer kennen als ic?“ — 
rief er mit Hohn. | * 
V Beſſer als Sie, wenn Sie das bahn 
ten!“ erwiederte ich raſch. 0 


> | * 
5 7 


9 


„Nun? wer iſt ſie e e er 


ſcharf, indem er dicht zu mir hintrat. 

„Die Schweſtertochter Vres Freundes, 
des Praͤſidenten.“ „ 

Er trat betroffen, faſt erbleichend zurück: 
„Wie!“ rief er endlich. „Unmoͤglich! woher 
willſt Du wiſſen, was ich bis an dieſen Tag 
nicht geahnet, was erſt vor einer Stunde als 
eine bloße Vermuthung mir mitgetheilt iſt. — 
Sprich! Ungluͤcklicher! ſprich.“ f 

„Nein! mein Vater!“ ſagte ich feſt, 
meine Unbeſonnenheit ſchon bereuend; „das 
iſt mein Geheimniß! ich darf nicht mehr 
ſagen.“ | 

„Ich will es aber wiſſen.“ 3 

Ich ſchwieg und zuckte die Achſeln. 

„Haſt Du ſo wenig Vertrauen zu mir?“ 
fuhr er weniger hart fort. 

„Ich vertraue Ihnen ganz, mein Vater; 


aber nicht der — haͤmiſchen Praͤſidentin; ges 


rade aus geſagt — Hicke un muß ich ſchwei⸗ 
gen.“ — 


„Du verkennſt ſie!“ ſagte er dumpf. 
Ich ſah ihn ſcharf an; er ſchlug den 


Blick zu Boden. — 


„Wenn ich Ihnen einſt beweſſe⸗ daß ich 
wahr geſprochen habe, werden Sie mir dann 
auch Feliciens Ban verweigern, in ſofern 
Sie darüber beſtimmen koͤnnen?“ wagte 10 
zu fragen. | 
—— „Bis dahin — “ ſagte er dale, und 
ſchwieg wieder. — i 

„Ich beſchwoͤre Sie!“ rief ich feine Hände 
faſſend, „wenn Ihnen das Mädchen, wie ich 


glaube, theuer iſt, hüten Sie ſie vor der ab: 
ſcheulichen Praͤſidentin!“ 


„Welche Ausdrucke!“ verſetzte er, ſich los⸗ 


reißend, aber wie mich duͤnkte, mit einer Art 
von heimlicher Befriedigung; „Du thuſt der 


Frau zu viel — Geh! Ziehe Dich an — Sie 
erwartet uns zu Mittag.“ — 
„Mich!“ rief ich raſch. — „Ich gehe 


nicht hin. — Ich ſehe ſie nie mehr.“ — 


„Wie?“ verſetzte er faſt erſchrocken. „Du 
mußt: ich habe mein Wort gegeben.“ — 


a 


„Sie ſehen meinen Zuſtand, mein Vater! 
ich bin krank, zermalmt, außer mir — ich 
wuͤrde die Praͤſidentin in ihrem eignen Naa 
beleidigen.“ | 
„Was hat fie Dir denn gahens- gs 
er verwundert. 

— Sie gegen mich und Felicien N 
uns verrathen, weil —“ fie die Tochter ihrer 
Feinde iſt — war ich im Begriff hinzuzufügen, 
aber ich faßte mich und ſchwieg. — 

„Er ſchien es anders verſtanden zu haben. 
— „Wohl!“ ſagte er etwas verlegen; „bleibe 
denn heute zu Hauſe, aber gieb mir Dein Eh— 
renwort, Felicien nicht wieder zu ſehen.“ — 
Ich mußte es wohl thun, noch froh, daß 
es mir gelungen, mich den ſcharfen Blicken der 
verhaßten Frau zu entziehen. ee | 
Aber die Einſamkeit vermehrte nur meine 
unruhe; doch gab mir die Nacht einen klugen 
Gedanken, den ich auch den folgenden Mor⸗ 
gen ausfuͤhrte. Ich ging zu dem Herrn de 

Sartine, und war ſo gluͤcklich, vorgelaſſen zu 

werden. Ich bat, ich beſchwor ihn „ uͤber Fe⸗ 
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licien zu wachen; ich erzählte ihm meine Un 
beſonnenheit, und, um mich zu entſchuldigen, 
fuͤgte ich die Veranlaſſung bare ein wenig 
ſtockend hinzu. — 

„Ei! ei!“ ſagte er lächelnd, es Junge 
Herr iſt verliebt.“ — 


Ich erroͤthete. — „Sie haben A er⸗ 


laubt, auf Sie zu bauen,“ verſetzte ich mit 


niedergeſchlagenen Augen — „und werden nicht 


über mein Vertrauen zuͤrnen; ich habe fie ges 
liebt, noch ehe ich wußte, wer ſie war, und 
ſpaͤter ſchien es mir, als hätte mich die Vor: 
ſehung mit ihrem Geſchick verbunden. — 
Aber,“ fügte ich recht ſentimental hinzu — 
ich habe nur ein Herz ihr anzubieten.“ — 
„Was haben Sie in Montargis ausge— 
richtet?“ fragte er auf einmal. | 

Ich geftand ihm, daß ich noch keine Er— 


laubniß hätte erhalten koͤnnen, Paris zu ver- 


laſſen; aber ſobald ich nur uͤber Feliciens 
Schick ſal ruhig ſeyn duͤrfte, wuͤrde ich, wenn 
es nicht anders ſeyn koͤnnte, heimlich ent: 
fliehn, um meinen Auftrag auszufuͤhren.“ 


N 
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„Ja!“ ſagte er endlich nach einem kur 
zen Nachdenken. — „Ich bin ja auch ihr Ver⸗ 
wandter, und muß mich ſchon deswegen ins 
Mittel ſchlagen, obgleich die Praͤſidentin recht 
bald durch ihre Neffen, die Grafen M* * 
vielleicht mächtiger werden dürfte, als ich. — 

Ich ſah ihn erſtaunt und unruhig an. — 

Er laͤchelte. — „Wenn Sie den Hof ge⸗ 
nauer kennten,“ fuhr er leicht fort — „ wuͤr⸗ 
den Sie es begreifen; — indeſſen — ich werde 
bald die Abſichten der Praͤſidentin erfahren. 
Reiſen Sie ruhig und ſeyen Sie dort der Ritter 
Ihrer Dame; und da Sie Vertrauen zu mir 
haben, werde ich wohl auch nicht Ihr Ver⸗ 
trauen täuschen (////⁊ . 
B Ich begab mich mit Muth und neuer Hoff: 
nung zu Hauſe. — Ohne Saͤumen wollte ich 
nach Montargis; es koſte was es wolle — 
ich ſann nach, wie ich in der Güte Erlaub⸗ 
niß dazu erhalten ſollte. Da trat mein Das 


ter zu mir ein. — „Noch nicht angezogen?“ 


fragte er weit milder als geſtern. 


ee 


Ich ſah ihn verwundert an. — 


„Mein Gott!“ fuhr er fort; „wir eſſen 


ja wie gewoͤhnlich bei der Praͤſidentin! Haſt 
Du noch nicht Deine Grillen ausgeſchlafen?“ 
Ich ſchuͤttelte ſchweigend den Kopf. 


„Du mußt mit!“ verſetzte er verlegen; 


„ich habe es ausdruͤcklich verſprochen! Ich 
hoffe, daß Du mich nicht kompromittiren 
willſt. — 

Ich war noch unbiegſam; aber in der 
Folge des Geſpraͤchs lernte ich leider einſehen, 
wie leicht es war, meinem Vater durch Ruhe 


und Feſtigkeit zu imponiren, und daß es mit 


mehr Schlauheit und weniger kindlicher Ehr⸗ 


furcht als ich beſaß, mir ſchon laͤngſt nicht 


ſchwer geweſen ſeyn wuͤrde, ihn zu beherr— 
ſchen, wenn ich es darauf angelegt haͤtte. — 
Dreiſt gemacht durch dieſe Bemerkung, wagte 
ich eine Bedingung; ich wollte noch heute und 


morgen hingehen, wenn er mir ganz im Ge⸗ 


heim geſtatten wolle, nach Montargis zu 
reiſen. — Es war ihm ſo ſehr daran gele- 
gen, mich mit ſich zu bringen, daß er mit 
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Güte verſprach, es zu überlegen und mir mor⸗ 
gen ſeinen Entſchluß wiſſen zu laſſen. Dage⸗ 
gen ſetzte er auch die Bedingung feſt: daß ich 
bis weiter keinen Verſuch machen dürfe, Feli⸗ 
cien zu ſehen. — Im Vertrauen zu dem Ber: 
ſprechen des Herrn de Gartine, ging ich alles 
ein. — 

Die Praͤſidentin empfing mich, als n 
gar nichts vorgefallen; keine Neckerei, keine 
heimliche Beziehung, die ich doch fo ſehr be: 
fuͤrchtet hatte, und der ich bereit war, mit 
Bitterkeit zu begegnen, verletzte mein Ohr. — 

Ich waͤre gern nach Tiſche weggeſchluͤpft — 
denn die Bitterkeit, die nicht zum Ausbruch 
gekommen war, drohete mein Herz zu zerſpren— 
gen. — Es koſtete meinem leicht erregbaren 
Gemuͤth eine peinliche Muͤhe, meinen tiefen 
Widerwillen mit der ganzen Umgebung zu ver⸗ 
bergen; aber wegkommen konnte ich nicht. — 
Gewiß nicht ohne Abſicht bemaͤchtigte ein alter 
Abbe fi) meiner, und ſchwatzte mir unaufhoͤr⸗ 
lich vor, ohne daß es mir in meiner Zerſtreu⸗ 
ung nur einen Augenblick klar wurde, wovon 
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die Rede war, — waͤhrend mein Vater und 


die Praͤſidentin ſehr eifrig mit einander in einer 
Fenſtervertiefung redeten; ich zitterte wegen 
meiner Unbeſonnenheit. — „Gott, wenn er 
ihr meine Reiſe nach Montargis entdeckte, wenn 


ſie nach dem, was vorgefallen war, ahnete.“ — 


122 3 


Mein Vlc fiel auf den Praͤſidenten, der ruhig, ; 


kalt, faſt unbeweglich eine Partie Schach in 
er Eck cke e des Salons ſpielte. — Ach! ſeine 


u yaten ernſt und doch ſo mild — wenn 


ich ihm lieber alles entdeckte — aber auch ihn 
beherrſcht dieſe Frau, vor der ich zittern mußte 
— nur der Gedanke an den Herrn de Sartine 


konnte mich aufrecht halten, und vielleicht 


war es mein Schickſal, ihm immer durch 
meine Unbeſonnenheit entgegen zu arbeiten. — 
„Indeſſen ſprach der Abbs immer fort — 
bis ich zu der gewöhnlichen Spielpartie beru— 


fen wurde. — Die Praͤſidentin war nicht da; 
ein andrer hatte ihre Karten genommen. — 
Sie erſchien erſt eine halbe Stunde nachher, 


und ſetzte ſich, auch wie gewoͤhnlich, an meine 


Seite. Während ein laͤcherlicher Zufall die 
Aufmerkſamkeit auf einen der Mitſpielenden 
gezogen, fuͤhlte ich meine Hand leiſe und ſanft 
ergriffen, aber mir war es, als wuͤrde ſie 
von Eis beruͤhrt; ſteif, unbeweglich, ausge- 
ſtreckt, als wenn ſie von Holz wäre, erwie⸗ 
derte fie nicht den ſanften £ ruck ie 
wurde raſch weggeſchleudert. — 

So wie wir uns von dem Aich erhoben, 
fagte mir die Praͤſidentin in einem beinahe 
hoͤhniſchen Tone: „Sie haben ein Billet aus 
Ihrer Taſche fallen laſſen, mein Herr!“ Sie 


zeigte mit dem Finger zu meinen. Füßen, wo 


ich wirklich ein zuſammengefaltetes Blatt ge: 
wahr wurde. — Ich erroͤthete — es fiel mir 
ein, daß es ein Billet von Felicien ſeyn koͤnnte, 
denn ich hatte die Gewohnheit, immer das 
letzte von dieſen nicht von mir zu legen, ehe 
es durch ein neues abgeloͤſt wurde. — Ach! 
in vier bis fuͤnf Tagen hatte ich keines erhal⸗ 
ten. — Ich buͤckte mich geſchwind es zu 
nehmen; als ich mich wieder erhob, be 
14 
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nete mir das Auge der Praͤſidentin, fo file 
ſter und zugleich ſo ſchadenfroh, daß die leichte 
Perſiflage über mein Erroͤthen, die ihren tips 
pen Hilber; mir einen andes ein ? 


ane e 


Als ich mich endlich einſam auf meinem Zim⸗ 
mer befand, war mein erſtes Geſchaͤft, das 
Billet hervorzuziehen. — Ich drückte es noch 


unbeſehen an meine Lippen; aber kaum hatte 


ich die Augen darauf geworfen, als ich ein 
mir ganz unbekanntes Blatt in meiner Hand. 
endete. — Ich öffnete es und las: 


Art „Kleiner Undankbarer! BE 
„Trotz der hartnädigen Verſchwiegenheit 
Ihres Herrn Vaters ſagen mir Ihre 
yſchwarzen, zorngluͤhenden Augen nur zu 
„deutlich, daß Sie mich für die Verraͤ— 
F therin Ihrer Liebe, wenn auch nicht fuͤr 
„etwas ſchlimmeres halten. — Es iſt nicht 
„an dem — ich begleitete den Herrn de 
„Morbiére, ohne daran zu denken, wie 
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Ks „leicht ich dadurch von Ihnen verkannt wer⸗ 


„Zorns zu maͤßigen, und ohne zu ahnen, 
eben fo wenig wie er ſelbſt, wen er in 
der Geliebten feines Sohnes treffen wuͤrde. 

— Der gute Mann! Sie haben ihm einen 

3 Streich geſpielt, und es hat mir 

„Mühe genug. gefoftet, ihn zu Bu 
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„Zum Beweis, wie gern ich mich Ihnen 
„gefaͤllig zeigen möchte, habe ich Ihnen die 
„Erlaubniß zur Reiſe nach Montargis bei 

yihm ausgewirkt, fie möge nun welche A b⸗ 

„ſicht ſie will, auch haben. — Reiſen 
„Sie gluͤcklich, wenn meine — Bitten Sie 
„nicht zuruͤckhalten koͤnnen. — Was wollen 
„Sie an einem Orte, der nichts anderes 
„Merkwuͤrdiges darbietet als alte Kirchen, 
„finſtre Kloͤſter, und ein unbedeutendes 
„Schloß, das zugleich alt und finſter iſt. b 


„Glauben Sie mier, Sie werden es be⸗ 
g 14 * 


„den koͤnnte, nur um den Ausbruch ſeines 


a a 


„reuen dahin gegangen zu ſeyn. — Wenn Sie | 
| „im Gegentheil hier bleiben, wenn Sie huͤbſch 
„folg am, alle Kloſter⸗Ide en fahren laf- 
„ſen und ganz fo liebenswuͤrdig find, wie 
„Sie gewiß ſeyn koͤnnen, dann werden Sie 
„es nicht bereuen — denn es wird einer ge— 
„wiſſen Zauberin, deren aͤußere Gewalt Sie 
„vielleicht verkennen, weil Sie ihre innere 
nicht ahnen, nicht ſchwer fallen, wo das 
„Recht auf ihre Theilnahme gleich iſt, einen 
yſchwerfaͤligen Vater dem liebenswuͤrdige⸗ 

„ren Sohne aufzuopfern, und dem Gluͤck— 

bringenden wieder Gluͤck zu bringen.“ 

Reifen Sie nicht! — ich warne Sie. 
. „Kommen Sie wenigſtens erſt morgen und 

„übermorgen noch zu mir, und leſen Sie 
deutlicher in meinen Blicken, was die tod⸗ 

„ten Buchſtaben nicht ausdrücken koͤnnen. — 
„Reifen Sie aber doch, fo 4 nun, ſo ver⸗ 
„geſſen Sie nicht, daß ich Sie gewarnt. — 
„Verbrennen Sie dieſen Brief! Dieſe Bitte 
„werden Sie doch wohl erhoͤren.“ 
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* * 
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Ich erhöͤrte fie aber nicht, und ſchwankte 


7) 


auch keinen Augenblick; jede Zeile dieſes Schrei⸗ 
dens, deſſen Sinn ich zu verſtehen glaubte, 
| ohne wie ich ſpaͤter zu meinem tiefſten Schmerz 
empfand, ihn verſtanden zu haben — empoͤrte 
mich. — Es fiel mir ein, daß es mich viel⸗ 
leicht für immer von ihr befreien koͤnnte, und 
vielleicht meinen Vater mit mir, wenn ich ihm 
das Blatt zeigte. — Dieſer Entſchluß ſtand 
noch den folgenden Morgen bei mir feſt; als 
ich ziemlich früh erwachte; — mein erſtes Ge⸗ 
ſchaͤft war, das Billet wieder zur Hand zu 


nehmen; ich wollte mir jedes Wort recht in 


den Sinn einpraͤgen, um dadurch die eignen 
Worte, womit ich den Vater zu bewegen 
dachte, noch kraͤftiger zu machen. — Ich fand 
die Zeilen bedeutend erblaßt. — Jenes Schrei⸗ 
ben an den unglücklichen Lauriſtel fiel mir ein, 
ohne daran zu denken, daß es noch ſehr fruͤh 
war, ſtuͤrzte ich in das Schlafzimmer meines 
Vaters, das Francois, trotz feines Widerſtre⸗ 
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bens, mir aufmachen mußte. — Ich fand 


N 
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meine Vater gegen Vermuthung wach — 
feine truͤben, ſchlaffen Züge zeugten von einer 

ſchlafloſen Nacht. — 475 
„So fruͤh,“ rief er mir halb 7 
entgegen, „macht Deine Ungeduld Dich ſo 
alle Rückſichten vergeſſen! — Wohlan denn, 


Du follft Deinen Willen haben — 3% erlaube 


Dir die Reiſe.“ 
„Ich weiß es ſchon,“ verſetzte ich; „die 
Praͤſidentin hat mir es ſchon geſtern Abend in 
einem Billet wiſſen laſſen, das Sie leſen muͤſ— 
ſen, und ſchnell, ſchnell, waͤhrend es noch ge⸗ 
leſen werden kann; das iſt der Grund meiner 
Ungeduld.“ Ich reichte ihm das Blatt, und 
ae die Fenſtervorhaͤnge aufzuziehn. 
„„Ich verſtehe Dich nicht⸗ — ſagte mein 
Vater, der in ſichtbarer Unruhe auf ſprang 
und den Schlafrock um ſich warf. — „Warum 
die Eile?“ g 
50! ich bitte Sie, leſen Sie. — Die 
Züge verloͤſchen mit jeder Minute immer mehr 
und mehr. — Sehen Sie nicht, wie ſie 
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ſchon erblichen find! — O! ich kenne ihre 


Künfte! Es ift nicht zum erſtenmal.“ 4 

Mein Vater ſah mich verwundert an. — 
Dann heftete er die Augen auf das Blatt, — — 
„Nicht wahr,“ fuhr ich fort, „es iſt ihre 
Hand, ihre eigne Hand — haben Sie die 
erkannt, ſo leſen Sie — leſen Sie.“ 


Fr 


Er las — ich ſah ihn zittern, et 


erblaſſen. — „Nun! und was denkſt Du zu 


thun?“ fragte er, die Lippen zuſammenbei⸗ 
ßend. — 1 Ihe 


92 
„Reifen, und nie mehr ſie ſehen!“ rief 


ich raſch. — „O! mein guter Vater, habe ich 


zu ſchlecht von dieſem Weibe gedacht? mögen 
nun die Züge erloͤſchen! Gottlob, Ihre Az 
gen ſind geoͤffnet!“ — 5 

„Ich werde,“ ſagte mein. Vater mit be 
bender Stinmme, heftig auf und nieder ges 
hend — „mich ganz von ihr losreißen. — Aber 
L aber — daß Du fie nicht mehr ſiehſt, muß 


ich billigen — mache alles zu Deiner Reiſe 
fertig — reiſe heute — nein! — nicht heute 
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— ich muß Zeit zu überlegen haben — in zwei 


drei Tagen — Geh! laß mich allein! geh! 


aber vergiß nicht unſre Bedingung — Du 
ſi ehft bis dahin Felicien nicht.“ — 

Ich verbeugte mich und ging; ich ſollte 
nicht mehr die Präfidentin ſehen — ich fuͤhlte 


mich frei wie der Vogel in der Luft; ich ber 


dauerte meinen armen Vater, dem es, wie 
es mir ſchien, an Muth fehlte, ſich durch 
einen raſchen Entſchluß loszureißen. — Zwar 
hatte ich verſprochen, Felicien nicht zu ſehen — 
zu ſehen, will ja eigentlich ſagen, zu ſprechen 
— in der Ferne ſie betrachten, durfte ich ja 
wohl, — unſre Augen durften ſich ja doch ohne 
Worte begegnen! — ich ſchlich mich zu der 


gewohnlichen Zeit in die Meſſe; fie war nicht 


da; — mißmuthig ging ich nach Hauſe. Es 


0 wurde Abend und ſehr dunkel — nun, ihrem 
Hauſe durfte ich mich doch wohl nahen; das 


Licht in ihrem Zimmer erblicken, ihren Schat— 
ten hinter den Fenſtervorhaͤngen zu entdecken 
ſuchen — ihr tauſend Lebewohl in tauſend Seuf— 
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zern hinaufſchicken. — Ich eilte hin — uͤber⸗ 

all in der Zimmerreihe der Madame Vaſſy 
war es ſtockfinſter; keine Spur von Licht war 
zu ſehen; — ich wurde unruhig. — Nach 
langen Bedenken nahete ich mich der Loge 


des Portiers. „Iſt Madame Vaſſy — Kam⸗ 
merfrau bei Ihrer Durchlaucht u. ſ. w., nicht 


zu Haufe 24 fragte ich beklommen. — „Ma⸗ 
dame Vaſſy iſt ſeit zwei Tagen ausgezogen,“ 
war die Antwort. — | 


Ich b — aber was war zu thun? 
. de e gab mir e auf's 
neue! wenn er ſich ſchon in's Mittel geſchla⸗ 
gen? warum ſollte mein Vater mir ſo oft. 
wiederholen, Seligien nicht ſehen zu duͤrfen, * 
wenn er ſelbſt mir ſie entzogen hatte? ich be⸗ 
ſchloß ihn genau zu beobachten. | 


Noch denſelben Abend trat er gegen Ge⸗ 
wohnheit in mein Zimmer: Er war auffallend | 
verſtimmt, duͤſter, zerſtreut; feine Seele ſchien 
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in einer ganz außererdentüchen Bewegung zu N 
ſeyn. — Aus ſeiner Unruhe ſchoͤpfte mein 
Herz Beruhigung. — „Morgen gegen Abend,“ 
ſprach er, „geht die Diligenge nach Montar⸗ 
gis. — Du mußt Dich recht fruͤh einſchreiben 
laſſen, wenn Du mit eilt; — das wollte 

ich Dir nur ſagen. — Sein Blick ruhete ö 
finfter, unentſchloſſen wie es ſchien, einige Aus 
genblicke auf mir, dann ſagte er auf einmal: 
„aber wie? haſt Du auch Geld? Du haſt kein 
Wort davon geſprochen; und ohne daſſelbe rei⸗ 
fet man doch nicht.“ Ich huͤtete mich wohl 
| von meinem kleinen Schatze zu reden. „Ich 
habe auf Ihre Guͤte gehofft!“ erwiederte ich. 
— Er überreichte mir eine Boͤrſe, ſchwerer als 
ich je eine von ihm empfangen, und fagte 
guͤtig: „Nimm!“ ich werde ſtets Dein guter 
Vater ſeyn, wenn Du ein guter Sohn 


bleibſt.“ — Er verließ das Zimmer ſchnell. 


Ich fah deutlich, daß ihn eine ſchwere Un⸗ 
ruhe druͤckte; ruͤhrte ſie aber von der Praͤſi⸗ 
dentin oder von den Maasregeln des Herrn de 
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Sartine her — war er vielleicht heimlich mit 
dieſem einverſtanden; ſeine Freigebigkeit, die 
ſeine Umſtaͤnde, ſo wie ich ſie kannte, zu uͤber⸗ 
ſteigen ſchien, ließ mich das letztere vermu⸗ 
then. — | „ 58 
Fruͤh den naͤchſten Morgen eilte ich auf 
die Poſt; bezahlte und bekam mein Billet. — 
Ich beſorgte noch einige kleine Einkaͤufe, eilte 
zu Hauſe, und packte meinen kleinen Mantel⸗ 
ſack. — Fransgois berichtete mir, daß der Va⸗ 
ter, der ſchon fruͤh ausgeweſen 1 zuruͤckgekom⸗ 
men waͤre, nach mir gefragt, — und ihm be⸗ 
fohlen habe, mir zu ſagen: daß ich ſchlechter⸗ 
dings nicht abreifen dürfe, ehe er mich geſpro— 
chen, ſollte auch das ſchon erlegte Geld ver 
loren gehen; — vielleicht koͤnne die Reiſe erſt 
in ein paar Tagen vor ſich gehen. — Dieſe 
Nachricht verſetzte mich in eine verdruͤßliche 
Laune; was konnte vorgefallen ſehn? — Die Wi. 
Uhr wurde drei — vier — vier und ein halb 
— es war die hoͤchſte Zeit. — 


e 


| 55 220 Sr 1 | 
e 
Endlich eilen er wie im Schweiß gebs 
| an. es war nicht das Geringſte im Wege; ich 
durfte abreiſen. — Aber ſeine unruhe von 
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ln geſtern war durch eine Aengſtlichkeit vermehrt, 


die mich beinahe anſteckte. — Ich wagte ihn 
zu fragen. — Er wollte von nichts wiſſen, 
erzwang ein Laͤcheln und trieb mich ſelbſt fort, 
E und doch war es, als ob feine Hand, * 
ich kindlich kuͤßte, nur mit innerem Widerſtre⸗ | 
ben die meinige loslaſſen wollte. — 


Ende des erſten Theils. Be; 
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